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    Prolog


    Der 27-jährige Ben Sorglos verbrachte eine unruhige Nacht vom 2. auf den 3. Juni 1967. Das Gedankenkarussell drehte sich immer schneller und wollte nicht anhalten. Er dachte daran, dass er verheiratet war und an sein noch ungeborenes Kind. Er dachte daran, dass er Lehrer werden wollte oder eher musste.


    Er konnte kaum atmen und lag leblos im Bett. Er spürte seine Frau neben sich. Sie träumte und schlief unruhig.


    Sorglos stand leise auf und ging ans Fenster. Der Blick nach draußen beruhigte ihn nicht. Im Gegenteil. Die Weite des Horizonts ängstigte ihn. Staatsdiener– dabei wollte er doch Künstler werden.


    Er dachte an seine Reise nach Afrika, Marokko. An den Haschischkuchen. Ihm war speiübel gewesen und er hatte sich übergeben müssen. Das war mehr als Gedankenkino gewesen, das war Sputnik; wumm, hinauf ins All.


    Sorglos wandte sich vom Fenster ab und setzte sich auf einen Stuhl, der neben dem billigen Schlafzimmerschrank stand. Er war alles andere als einverstanden mit den politischen Verhältnissen in Deutschland. Seine aufrechte Gesinnung als Protestant verbot es ihm, dazu gänzlich zu schweigen. Die Verhältnisse zwangen ihn aber, sich anzupassen.


    Er würde bald zum ersten Mal an einer Demonstration teilnehmen. Gegen den iranischen Herrscher, den Massenmörder. Sorglos seufzte gedankenschwer. Sorglos, Student der Germanistik und Mitglied der Evangelischen Studentengemeinde, alles andere als ein Scharfmacher, nicht einmal ein Mitläufer. Einer, der sich lediglich eine Demonstration anschauen wollte.


    Der 3. Juni 1967war für deutsche Verhältnisse relativ warm. Im Berliner Westteil brodelte es. Die Studenten waren auf Protest aus– Krawall, Happening. Endlich sollte mit dem braunen Erbe aufgeräumt werden. Die Weltrevolution lag in der Luft. Die Opposition der Jungen formierte sich außerhalb des institutionellen Rahmens. Die APO stand in den Startlöchern.


    Der iranische Herrscher war zu Gast in der ehemaligen Reichshauptstadt. Für den Westen war er ein willkommener Bündnisgenosse. Die Linken sahen in ihm einen Despoten und Tyrannen, der sein Volk ausblutete. Er war jemand, der dem Imperialismus jede notwendige Gefälligkeit erwies, solange es ihm gut dabei ging. Und das tat es– da musste man nur die Berichte in den Magazinen lesen und die Hochglanzbilder anschauen.


    Vor dem Schöneberger Rathaus war am frühen Nachmittag einiges los. Der Herrscher Persiens sollte sich in das Goldene Buch der Stadt Berlin eintragen. Die Gegner hatten sich versammelt. Viele Studenten hatten nichts anderes zu tun. Sie warteten auf die Ankunft des Despoten und seiner Gattin. Endlich sollte es losgehen. Politisierung und der Versuch etwas gegen die tägliche Langeweile zu unternehmen, vermischten sich.


    Die Schutzpolizisten klatschten ihre Schlagstöcke rhythmisch auf die Handfläche. Auch sie warteten darauf, dass etwas passierte. Ihre Vorgesetzten hatten sie scharfgemacht. Mit aller Härte gegen die Krawallbrüder vorgehen, um das internationale Ansehen Deutschlands zu retten. Die Polizisten waren ehemalige Offiziere der Wehrmacht. Sie verstanden sich als paramilitärische Gruppe. Der Feind stand im Osten. Alle, die die Kommunisten unterstützten, mussten bekämpft werden.


    Kurz vor der Ankunft des iranischen Herrschers fahren zwei große doppelstöckige Busse vor. Die Demonstranten kommen aus dem Staunen nicht mehr raus. Was ist das denn? Hundert Jubelperser steigen aus. Was wollen die denn hier? Sie sind Agenten des iranischen Geheimdienstes. Die Agenten zeigen: Passt auf, gleich gibt’s Ärger. Im Iran haben sie Tausende von Regimegegnern gefoltert und ermordet.


    Die Jubelperser beziehen Stellung. Sie sammeln sich vor dem Rathaus. Die Polizei hat ihnen dort eine Fläche freigehalten. Ein Schupo salutiert vor dem Alphageheimdienstmann. Die Iraner halten Jubeltransparente für den Herrscher Irans in die Höhe, die auf langen und soliden Eisenstangen und Holzlatten befestigt sind. »Hoch lebe unser Herrscher!«, rufen die Perser und schwenken Transparente mit stilisierten Bildern des Herrscherpaars.


    »Freiheit für Persien«, antworten die Studenten lautstark. Zwischen den Iranern und den deutschen Gegnern gibt es eine acht Meter breite Zone, die von Hamburger Gittern gesichert wird. Die Metallbarrieren sind knapp über einen Meter hoch und rot-weiß gestreift. Plötzlich: Der Herrscher des Irans fährt in einem Mercedes 600vor, flankiert von Begleitfahrzeugen. Leibwächter führen ihn und seine Frau in das Schöneberger Rathaus. Die Stimmung ist auf dem Siedepunkt. Die Sprechchöre der beiden Gruppen werden immer lauter und aggressiver.


    Die iranischen Geheimagenten springen über die Absperrung und überqueren die neutrale Zone. Sie zücken Totschläger und holen mit den Transparentstangen aus. Die deutschen Demonstranten stecken schlimme Prügel ein. Die Geheimdienstleute haben das Szenario immer wieder an iranischen Oppositionellen und Gefangenen geübt. Einige waren dabei draufgegangen. Sie gehen brutal vor, ohne Mitleid. Studenten bluten. Studenten liegen am Boden. Schmerzensschreie hallen durch die Luft. Die deutsche Polizei unternimmt nichts. Einige Schupos können ihr Grinsen nicht verbergen. Endlich kriegen die Radikalinskis das, was sie verdienen. Eins aufs Maul. Endlich setzt sich die Berliner Polizei in Bewegung. Die Polizisten interessieren sich nur für die Gegner des persischen Herrschers. Sie bedrohen sie mit Schlagstöcken. Die Studenten werden verhaftet und abgeführt. Ihnen werden schwerwiegende Straftatbestände vorgehalten, z.B. Widerstand gegen die Staatsgewalt. Ein Iraner holt mit seiner Stange aus und lässt sie immer wieder auf den am Boden liegenden Studenten niedersausen. Der Student ist verletzt, am Ende. Ein Polizist klopft dem Geheimdienstiraner anerkennend auf den Rücken. Die Demonstranten ziehen ab. Für den Moment haben sie genug. Aber sie geben sich nicht geschlagen. Sie sind trotzig wie kleine Kinder, die den Frack vollgekriegt haben. »Wir treffen uns heute Abend vor der Oper!«, macht die Runde.


    Die bundesdeutsche Presse ist begeistert. Schlagzeilen, Neuigkeiten über die linken Chaoten und anarchische Zustände verkaufen sich gut. Hysterie in der Bevölkerung hilft dem Absatz.


    Die Journalisten wissen von den Plänen der Studenten am Abend vor der Oper. Am Mittag des 3. Juni sagt Bernd Herzl, Leiter der Presse- und Informationsstelle des Senats, einem befreundeten Journalisten: »Na, da können diese linken Studenten sich ja auf etwas gefasst machen: Heute gibt es richtig Dresche.«


    Charly Grad nahm am frühen Nachmittag des 3. Juni 1967einen Schluck Filterkaffee. Der Vierziger stand in der kleinen Küche seiner Wohnung und sinnierte. Das Leben war nicht einfach, denn er lebte auf einem schmalen Grat.


    Als informeller Mitarbeiter Ottfried Wohl des Ministeriums für Staatssicherheit der Deutschen Demokratischen Republik und Mitglied der Westberliner Polizei lebte er in ständiger Angst, aufzufliegen. Dabei war er vom Kommunismus überzeugt. Genauso verhasst wie die Kapitalisten waren ihm die »linken« Studenten, die für ihn nichts mit Kommunismus zu tun hatten. Dieses Pack breitete sich wie Parasiten in Westeuropa aus. Die Studentenrevolten halfen aber, den Kapitalismus zu schwächen.


    Grad streichelte eine seiner Pistolen. Er liebte Waffen. Ein Schluck Kaffee machte ihn noch munterer. Er hatte einen langen Abend vor sich. Dann sollte er das Objekt Berliner Oper sichern und als ziviler Greifer agieren. Manchmal galt es, das Undenkbare zu denken… Was wäre wenn…? Die Stimmung in Westberlin war aggressiv. Wie würde sich alles entwickeln, wenn es Verletzte oder gar Tote gab? Würde sich der linke Protest wie ein Flächenbrand über Westdeutschland ausbreiten? Wäre das kapitalistische System dadurch gefährdet?


    Er bedauerte, dieses Thema nicht beim letzten Treffen mit seinem Führungsoffizier besprochen zu haben. Grad seufzte. Es musste doch einen Weg geben, die Imperialisten mit ihren eigenen Waffen zu schlagen…


    Der Sommerabend des 3. Juni 1967ist lau. Über 3.000Berliner haben sich vor der Oper versammelt. Happening, endlich ist was los. Tod der langweiligen Konsumgesellschaft. Berlin ist wieder wichtig. In der Oper wird eine Galaaufführung von Mozarts Zauberflöte gegeben.


    400Demonstranten haben sich unter die Schaulustigen gemischt. Einige haben sich Papiertüten mit Karikaturen des iranischen Kaiserpaars über den Kopf gezogen. Der Herrscher sieht darauf übel aus.


    Die Atmosphäre vor der Oper heizt sich auf. Plötzlich fährt eine Ente mit ein paar Clowns der Kommune KB, die das Kaiserpaar mit übergestülpten Papiertüten mimen, an den Demonstranten und Schaulustigen vorbei. Grölender Jubel ertönt. Andere schütteln empört den Kopf.


    Die Agenten des iranischen Geheimdienstes lassen sich nicht unterkriegen und jubeln. »Hurra«, »Lang lebe der Kaiser«. Die Papiertüten skandieren »Mörder, Mörder«. Iraner und deutsche Studenten beschimpfen sich. Die Perser fackeln nicht lange. Sie schlagen mit Holzknüppeln und Totschlägern kräftig zu. Die Linken schmeißen Tomaten, Milchtüten, verfaulte Eier und Rauchkerzen. Daraufhin greift die Berliner Polizei ein. Greiftrupps machen Jagd auf die Rädelsführer der Demonstranten.


    Der Gast aus dem Iran fährt vor. Die Stimmung ist auf dem Siedepunkt. Eier, Farbbeutel und Steine fliegen. Der Herrscher Persiens hat es eilig. Er flieht vom Wagen in die Oper. Er rettet seinen sündhaft teuren Anzug.


    20.04Uhr: Die Aktion Füchse jagen beginnt. Ohne Vorwarnung springen zivile und uniformierte Polizisten über Absperrgitter, schwingen die Gummiknüppel und schlagen erbarmungslos zu.


    Mit aller Gewalt treiben sie einen Keil in die deutschen Demonstranten. Die Leberwurst-Taktik erklärte Polizeipräsident Dunst später so: »Nehmen wir die Demonstranten als eine prall gefüllte Leberwurst, dann stechen wir mit unseren Männern in die Mitte hinein, damit sie an den Enden auseinander platzt.«


    Die Demonstranten werden auf einen Polizeikordon zugetrieben. Auch normale Schaulustige nehmen Reißaus, um sich vor der Polizeidresche zu schützen. Die Polizei teilt tüchtig aus, Koma-Hiebe. Greiftrupps der Polizei preschen vor und schlagen wahllos zu. Köpfe bluten. Menschen schreien. Verletzte wälzen sich am Boden. Einige Studenten haben sich in der Krummen Straße in einem Hinterhof verschanzt. Polizisten eilen herein. Sie haben Rädelsführer entdeckt. Es gibt üble Dresche.


    Ben Sorglos trägt ein rotes Hemd und Sandalen. Er möchte sehen, was mit den Demonstranten passiert. Schockiert wendet er sich ab. Schnell möchte er den Hinterhof verlassen.


    Drei Polizisten stellen ihn. Sie vermuten, dass er sich aus dem Staub machen möchte. Ein Polizist schlägt zu, auf den Hinterkopf. Sorglos stürzt auf den Boden. Die zwei anderen Polizisten prügeln weiter.


    Dann stürzt Grad in Zivil herbei. Der Kriminalobermeister der Politischen Polizei hält seine Waffe in der Hand, den Finger am Abzug der Walther PKK, Kaliber 7,65mm. Grad schießt Ohnesorg aus kurzer Entfernung in den Kopf. Eine Hinrichtung, ganz im GESTAPO-Stil.


    »Bist du denn verrückt?«, schreit ein Uniformierter.


    »Die ist mir doch nur losgegangen«, antwortet Grad ganz ruhig. Ein Obermufti rückt an. Er erkennt sofort den Ernst der Lage.


    »Grad, verschwinde gleich nach hinten. Los. Schnell, hau ab!«, befiehlt er.


    Alles soll vertuscht werden.


    Das war die Explosion, welche die Verhältnisse zum Tanzen brachte. Die Republik war nicht mehr dieselbe.


    Deutschland stand vor schweren Zeiten. Das Universum des Wohlstands und der friedlichen Demokratie kollabierte. Die bewaffnete, linksradikale Fundamentalopposition war geboren.

  


  
    Kapitel 1


    »Woran denkst du, Harry?«, fragte Monika Zürn.


    Harald Grass blickte schläfrig auf das Neue Schloss. Die Sonne schien frühsommerlich warm und die Natur stand schon in voller Pracht. Auf der Königsstraße herrschte ein reges Treiben. Die Menschen liefen in sommerlicher Kleidung umher und schleppten ihre Einkäufe. Stuttgart galt zwar als Großstadt, besaß aber eher provinziellen Charme.


    »An Berlin«, antwortete Grass, »an den armen Teufel, der bei der Demonstration getötet worden ist.«


    Monika zog ihre flache Stirn in Falten und spitzte ihren Mund zu einem O. Das verlieh ihr das Aussehen eines kleinen Kindes. Ihren Körper konnte man als zierlich und dennoch kompakt bezeichnen. Sie wirkte sogar ein wenig androgyn, vermochte aber auch die wenigen Rundungen vorteilhaft zur Geltung zu bringen.


    »Du meinst die Hinrichtung von Ben Sorglos durch dieses Nazi-Polizisten-Schwein«, sagte sie vehement.


    »Hm, wenn du meinst…«


    Grass wollte sich nicht mit seiner Freundin streiten. Politisieren schon gar nicht. Er legte den Arm um Monika und zog sie sanft auf die Schlosswiese. Das Gras duftete nach Sommer. Das Plätschern der großen Springbrunnen drang gedämpft an ihr Ohr. Er küsste sie sachte auf ihre schmalen Lippen und sagte:


    »Ich liebe dich, Monika…« Monika kicherte.


    »Ich dich auch, glaube ich…«, antwortete sie.


    Kinder rannten auf den Wiesen der Schlossanlage. Sie spritzten sich mit dem Wasser der Brunnen nass. Grass küsste Monika erneut. Er sog ihren wunderbaren Duft ein und wünschte sich, dass alles für immer so bleiben mochte, wie es war. Ein wehmütiger Schmerz sagte ihm, dass das nicht sein konnte und durfte. Er war zu etwas Höherem berufen. Er wollte Geschichte schreiben, politische Bedeutung erlangen. Die Dinge lagen nicht so einfach, wie sie schienen.


    Grass war Mitte 20, Undercoveragent und Agent Provokateur des Landesamts für Verfassungsschutz, Baden-Württemberg. Grass war Beamter und Staatsdiener. Seit Kurzem arbeitete er als verdeckter Ermittler in der Studentenszene.


    Dazu hatte er eine Legende und eine konspirative Wohnung erhalten. Demnach hatte er ein kleines Vermögen geerbt und hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Monika hatte er gleich zu Beginn seines Auftrags kennengelernt. Seit fünf Monaten war er mit ihr zusammen. Seine Wohnung hatte er nach zwei Monaten wieder aufgegeben, da er bei Monika eingezogen war.


    Das schien eine perfekte Tarnung zu sein und entsprach seinen sexuellen und menschlichen Bedürfnissen. Grass war allerdings nicht klar, wie er die hauptsächlich auf Lügen basierende Beziehung zu Monika mittelfristig gestalten konnte. Irgendwann einmal musste das Lügengebäude zusammenbrechen, vielleicht wurde er enttarnt oder von seinem Auftrag abgezogen…


    Der geheime Auftrag von Grass bestand darin, den Studenten Verbindungen zu schwerwiegenden Straftaten nachzuweisen oder sie möglicherweise zu verführen, diese Straftaten zu begehen. Dabei sollte er sein Augenmerk auf Vergehen mit Betäubungsmitteln legen. Irgendwann, so die Hoffnung seiner Vorgesetzten, werde sich dann ein Zusammenhang mit einer politischen Dimension ergeben. Das Ziel war die Kriminalisierung linkspolitischer Umtriebe. Und wer würde zugeknallten Köpfen lautere Motive für eine Revolution zutrauen?


    Gesetzlich befand sich der Einsatz von Grass in einem Graubereich. Man konnte argumentieren, dass der Einsatz zur Gefahrenabwehr unabdingbar sei. Worin die Gefahr genau bestand, konnte allerdings niemand sagen.


    Die Tarnung von Grass war alles andere als perfekt und vielleicht deshalb so überzeugend. Er galt zwar bei den Studenten als Praktiker mit Hauptschulabschluss, als Mann fürs Grobe, dennoch fiel es ihm nicht schwer, sich dem Studentenmilieu intellektuell anzupassen. Grass glänzte praktisch, verstand es aber auch zusehends, sich in die endlosen politischen Diskussionen einzubringen. Dabei galt er als charismatisch, zielorientiert und energiegeladen, ohne den Anspruch auf Führerschaft zu erheben.


    Grass war ein attraktiver junger Mann. Er maß knapp 1,80 Meter und besaß einen kompakten Körper. Seine Muskeln waren von Natur aus recht ausgeprägt, sodass er Respekt einflößend wirkte.


    Die Augen changierten zwischen Grau und Blau. Grass besaß einen festen Blick, den nichts und niemand leicht irritieren konnten. Das kam ihm bei seiner Ermittlungstätigkeit zugute, denn manchmal konnte ein Blinzeln zum falschen Zeitpunkt über die Glaubwürdigkeit einer Person entscheiden.


    Das Haar war voll und dicht, die Farbe erinnerte an einen etwas zu lange gelagerten Mosel-Riesling. Nach bürgerlichen Maßstäben trug Grass das Haar zu lang– bis zum Schulteransatz. Natürlich wusste kaum jemand, dass das Teil seiner Tarnung war.


    Der Tag ging zur Neige, doch die Sonne strahlte noch mit voller Kraft. Monika sprang voraus wie ein kleines Mädchen. Sie winkte Grass zu. Er sollte zu ihr kommen… Es war ein sexuelles Versprechen. Wenn du mich fängst, dann kriegst du mich… Die Studentin hatte ein einfaches, kindliches Gemüt. Sie war manchmal eigensinnig, was den Umgang mit ihr nicht immer vereinfachte.


    Sie waren den weiten Weg von der Stuttgarter Innenstadt in den Süden der Stadt gelaufen. Das alte Schützenhaus lag beinahe schon in Stuttgart-Kaltental, eingerahmt von ausgeprägten Waldgebieten. Alte Häuser der Jahrhundertwende zierten die Straßen. Die Sonne tauchte die aus gelben Ziegelsteinen gebauten Häuserzeilen golden.


    Monikas Wohngemeinschaft befand sich im Turmgebäude des Alten Schützenhauses. Die Dreizimmerwohnung war groß und geräumig; ein klassischer Altbau der Jahrhundertwende. Monika besaß das kleine Mittelzimmer, welches gegenüber dem Bad und neben der winzigen Küche lag.


    Monika studierte Deutsch und Geschichte auf Magister ebenso wie ihre Mitbewohner Martin und Rudolf. Das geistes- und sozialwissenschaftliche Studium erfüllte Monika nicht, obwohl ihr der Abschluss Magister Artium die Befriedigung und Illusion von Freiheit vermittelte, nicht unbedingt in den Staatsdienst zu müssen. Monika spürte, dass es noch etwas Höheres geben musste als Studium und Broterwerb. Dabei dachte sie aber nicht an Familie und Kinder.


    Monika verabscheute geradezu die professorale Strenge und das akademische Gebaren. Academia und die dort üblichen Gepflogenheiten fielen ihr in jeder Hinsicht schwer. Auch das Verwenden von fachwissenschaftlichem Vokabular und das Durchdringen komplexer Zusammenhänge bereiteten ihr Mühe.


    Monika schloss die alte Turmtür auf. Sie zog Grass hinter sich die alten, knarzenden Treppen hinauf. Im ersten Stock schloss sie die Tür aus Glas und Sperrholz auf.


    Die Wohnung wurde gelüftet, roch aber noch nach kaltem Rauch. Am großen Spiegel mit Goldrahmen war in der oberen linken Ecke ein Zettel angehängt. Der Spiegel war das Prunkstück des Flurs.


    »Sind beim Jazz MuR«


    Monika drehte sich herum und schlang ihre Arme leidenschaftlich um Grass. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den Mund küssen zu können.


    »Wir haben die Wohnung ganz alleine für uns…«, flüsterte sie. Grass schmunzelte und spürte eine leichte Erregung in sich hochsteigen, die er zu unterdrücken versuchte.


    »Und das heißt?«, fragte er.


    »Das heißt, dass wir die Wohnung für die nächsten paar Stunden zur freien Verfügung haben…, ohne irgendwie gestört zu werden.«


    »Ich verstehe nicht ganz…«, stichelte Grass, konnte sich aber ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Na, dann werde ich dir das mal erklären.«


    Monika nahm die Hände ihres Geliebten und führte ihn in ihr Zimmer.


    Monika zeigte sich unersättlich. Für Grass artete es in Anstrengung aus. Er liebte ihren kompakten und dennoch zierlichen Körper. Ein ums andere Mal forderte Monika Grass heraus. Sie lebte für das Hier und Jetzt und genoss den Moment. Das war für sie keine freie Liebe, aber eine Vorstufe davon.


    Martin und Rudolf kamen nach Hause und waren laut. Sie hatten offensichtlich ganz gut getankt.


    Das Fenster stand offen und die laue Sommerluft wehte in das Zimmer, in welchem es nach dem Austausch menschlicher Körperflüssigkeiten roch. Monika hatte sich sanft an Grass’ Seite geschmiegt und schlief.


    Grass lag ruhig da und starrte an die orange gestrichene Zimmerdecke. In ihm brodelte es, obwohl er viele Energien verbraucht hatte. Er lag hier in Stuttgart– klein und unbedeutend. Die Geschichte zog an ihm vorbei– er war ein Nichts.


    Grass wünschte sich nichts sehnlicher, als bedeutend zu sein. Er wollte etwas darstellen. Seine Arbeit bedeutete ihm viel, aber er hatte es bisher zu nichts gebracht. Das musste sich ändern, sonst fraß dieser bohrende Schmerz ihn auf. Den Studenten musste er ein großes Ding anhängen. Vielleicht konnte er das Ganze wie gewünscht verbinden: Drogen und Politik.


    Das würde seine Vorgesetzten begeistern und ihm eine Beförderung und Ansehen einbringen. Da musste doch etwas zu machen sein, um der Nichtigkeit des eigenen Seins zu entfliehen.


    Grass spürte den gleichmäßigen, ruhigen Atem von Monika. Er spürte, dass er sie liebte– aber das reichte ihm offensichtlich nicht, das konnte doch nicht alles sein. Der an ihm nagende Widerspruch zerriss fast seine Brust. Grass vergoss eine Träne der Verzweiflung und seufzte tief.

  


  
    Kapitel 2


    Ende März 1968war es kalt und nass. In Schwabing steppte aber der Bär. Die Kneipe war rauchgeschwängert. Die Jukebox spielte neue deutsche Schlager, Jimi Hendrix und die Beatles.


    »Wir müssen etwas tun!«, schrie Lukas Arzt, um sich verständlich zu machen. »Die Schweine machen uns sonst fertig… Die Nazi-Schweine: Bombardieren Vietnam, als ob es Auschwitz wäre…« Die Zuhörer am Tisch schauten verständnislos drein, nickten aber. Arzt war attraktiv und charismatisch. Er besaß einen wohlgeformten Schädel, ein hübsches, männlich-markantes Gesicht und schwarzes Haar. Die Geheimratsecken waren nicht zu übersehen, schmälerten den angenehmen Gesamteindruck aber kaum.


    Er war muskulös und besaß einen kräftigen Körperbau. Wie besessen kaute er Kaugummi, während er einen großen Schluck Bier nahm. Die Amphetamine hauten verdammt rein. Die Kehle war trocken und musste gespült werden.


    »Das wird was ganz Besonderes!«, nuschelte Heidrun Gänslin.


    »Wir müssen von der Agitation zur politischen Tat schreiten! Sonst sind wir nichts als dumme Schwätzer, so wie alle anderen auch. Die APO besteht doch nur aus Deppen, die durch verbale Radikalität auffallen.«


    Die Pfarrerstochter aus dem Schwäbischen verdrehte die Augen. Sie reagierte anders auf Speed als ihr Liebhaber. Gänslin hatte ein längliches Gesicht mit faszinierenden Augen, die mehr als ein wenig irre wirkten. Sie war flachbrüstig und beinahe hager. Ihr war eine sehr starke Energie und Aura anzumerken. Man merkte, dass Gänslin einen unbändigen Ehrgeiz besaß. Wenn sie etwas erreichen wollte, dann konnte sie nichts und niemand daran hindern. Hatte sie sich einmal ein Ziel gesetzt und für richtig erachtet, dann musste sie es erreichen– ganz egal, was es kostete.


    Tobi Holle nickte nur. Ihn hatte der Joint weggehauen. Der Kunststudent war zu platt vom Haschisch, um sich einzubringen. Paranoid nahm er einen Schluck Bier. Arzt plapperte, Gänslin nickte und Gänslin plapperte, während Arzt nickte. Manchmal schrien sich Arzt und Gänslin gleichzeitig an. Das wirkte beinahe liebevoll. Die Brille hing Holle schief im Gesicht. Er wirkte wie eine Schießbudenfigur.


    Der Schauspieler Heinz Knäblein sah besser aus. Er hatte sich lange überlegt, den Trip zu schmeißen, es dann aber gelassen. Er hatte zu viel Angst. Das psychedelische Zeug machte einen fix und fertig.


    Das war er sowieso. Fix, fertig, aus, eine Flasche. Eigentlich wollte er berühmt sein und von zahlreichen Plakatwänden herunter lächeln. Stattdessen trieb er sich mit einer Truppe pseudo-politisierter Volltrottel herum. Das war aber immer noch besser, als zu Hause rumzusitzen und sich von seiner Frau fertigmachen zu lassen. Er nahm einen großen Schluck aus seiner Halben und verkündete:


    »Ihr wollt was machen, ich bin dabei.«


    »Genau«, pflichtete Arzt bei, »das sag’ ich ja. In Frankfurt. Es gibt keinen besseren Platz dafür. Das ist der deutsche Ort des internationalen Finanzkapitals. Hier müssen wir ansetzen.«


    »Aber nicht in einer Bank«, widersprach Gänslin leise, die gar nicht mitgekriegt hatte, dass es um die Wahl der Stadt ging.


    »Genau. Ein Kaufhaus! Das ist es!«


    Holle war aufgewacht und hatte sich erfolgreich eingebracht. Die Gruppe nickte. Das war der Plan.


    »Vorher müssen wir noch bei meinen Eltern vorbei«, schrie Gänslin mit heiserer und schriller Stimme.


    Sie wirkte hysterisch.


    »Ich muss Lukas meinen Eltern vorstellen und vielleicht können wir ein bisschen Kohle auftreiben, für die Sache der Revolution… Sollten meine Alten nichts rausrücken, meine kleine Schwester hat erst vor Kurzem Geburtstag gehabt…«


    Gänslin grinste bösartig. Ihre kleine Schwester hatte sie noch nie gemocht.


    Aus den Lautsprecherboxen wummerte Jimi Hendrix’ Hey Joe.


    »Where are you gonna go with that gun in your hand?«


    Am 2. April 1968regnete es in Frankfurt. Die Kälte kroch unangenehm am Körper hoch. Es wurde den ganzen Tag lang nicht hell.


    Um kurz vor halb sieben herrschte wenig Betrieb auf der Zeil, der Einkaufsstraße in der Mainmetropole. Bereits von außen sah man dem sechsstöckigen Kaufhaus Schocken an, dass es für besser gestellte Kundschaft war. Einige Kunden verließen es kurz vor Ladenschluss mit eleganten Tüten. Feierabendstimmung lag in der Luft.


    Wenige Meter vom Kaufhaus Schneider entfernt richtete Gänslin den Kragen an Arzts Schmuddeljacke auf, sodass das Gesicht ein wenig verdeckt wurde. Sie standen hinter einer Mauerecke, um nicht gesehen zu werden.


    »Ruhig, Baby, ruhig«, flüsterte sie. Arzt atmete tief durch.


    »Das ist Aktion, Fötzchen, das ist Politik…«, presste er leise und gestresst zwischen den Lippen hervor.


    »Pst, pst«, machte Gänslin und strich Arzt sanft über die Wange.


    »18.25Uhr, los geht’s«, ermahnte sich Arzt.


    Gänslin und Arzt gehen entschlossen los. Arzt öffnet die Glastür und hält sie für Gänslin auf. Arzt sieht, dass die Rolltreppen schon abgestellt sind, und flucht.


    Im ersten Stock ist niemand zu sehen. Arzt und Gänslin gehen zu den Umkleidekabinen der Damenoberbekleidung. Arzt schaut sich um und legt eine präparierte Tüte auf einen Holzwandschrank. Beide atmen tief durch. Sie wollen sichergehen, dass das Ganze gelingt. Deshalb gehen sie weiter die Rolltreppen nach oben.


    Im zweiten Stock kriegt Arzt einen Riesenschreck. Drei Verkäuferinnen holen ihre Taschen aus einem Fach und starren ihn und Gänslin an. Sie wollen Feierabend machen. Gänslins Gesicht wirkt maskenhaft, das Haar hängt ihr strähnig herunter und die Hosen passen eher zu einem Sit-in, als in ein feines Kaufhaus.


    »Gammler sind das«, denkt eine Verkäuferin.


    »Die wollen noch etwas mitgehen lassen«, sagt sie dann leise zu ihren Kolleginnen.


    Die anderen nicken zustimmend.


    »Jetzt müssen wir noch warten, bis die mit dem Klauen fertig sind«, fährt sie entnervt fort.


    In der Möbelabteilung der dritten Etage schauen sich Arzt und Gänslin gehetzt um. Sie suchen ein geeignetes Objekt. Etwas, das schnell und sicher Feuer fängt.


    »Da!«, zischt Gänslin und zeigt auf einen altdeutschen Kleiderschrank.


    Arzt nimmt die Tüte, öffnet die Tür, schiebt sie in den Schrank und schließt hastig die Schranktür.


    »O.k. Fertig«, befiehlt er und gibt mit den Augen einen Wink. Arzt und Gänslin spurten los. Sie merken, dass die Verkäuferinnen im zweiten Stock ihre Flucht beobachten. Arzt ist klar, dass sie prima Zeugen abgeben. Er hat Angst. Gänslin im Nacken zu spüren gibt ihm Kraft und Mut.


    Arzt streckt Gänslin das Zigarettenpäckchen mit zitternder Hand hin und nimmt einen tiefen Zug. Sie waren zu Fuß aus dem Einkaufzentrum Frankfurts geflüchtet und standen an einer Straßenbahnhaltestelle.


    »Kaufpalast und Schocken, wir haben heute Geschichte geschrieben, Baby.«


    Arzt hat Tränen in den Augen. Er fühlt sich bedeutsam, politisch und geschichtlich. Gänslins Worte trafen seine Stimmung.


    Die Journalistin Friederike Steinhoff schrieb wenig später in direkt, dass das Radikale der Kaufhausbrandstiftungen von Frankfurt weniger im Politischen als vielmehr in der Tat des Gesetzesbruchs lag: »Die Warenhausbrandstiftung ist leider keine antikapitalistische Aktion, sondern eher systemerhaltend und konterrevolutionär. Die Warenhausbrandstiftung besitzt aber ein wichtiges fortschrittliches Moment, welches nicht in der Vernichtung der Waren liegt, sondern in der Kriminalität der Tat, im Gesetzesbruch.« Steinhoff konnte nicht ahnen, dass die Anführer der Brandstiftungen sie später in einer Berliner Wohnung auf einem LSD-Trip dazu überreden würden, in den Untergrund zu gehen und bewaffnet zu kämpfen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Grass war frustriert. Er glaubte nicht mehr an seine Mission. Ja, die Studenten politisierten, ja, die Studenten rauchten des Öfteren einen Joint. Ein wirklich schwerer Fall von Kriminalisierung politischer Aktivitäten ließ sich daraus aber kaum basteln. Damit war seine ambitionierte Karriere erstmals auf Eis gelegt.


    Ganz zu schweigen von politisch-historischer Bedeutsamkeit. Davon war er Lichtjahre entfernt. Grass zweifelte an sich selber. Er befand sich in einer Identitätskrise.


    Grass musste mit seinem Vorgesetzten Werner Traub telefonieren. Dieser Vorgang wiederholte sich einmal in der Woche. Grass wohnte zwar in der Nähe des Landeskriminalamts, es war aber undenkbar dort persönlich vorbeizugehen. Hätte ihn dort einer der ihm bekannten Studenten ein und aus gehen sehen, so wäre er sofort verbrannt gewesen.


    Für die Telefonate suchte Grass immer eine öffentliche Telefonzelle am Marienplatz– im Dritten Reich Platz der SS– auf. Am Marienplatz herrschte mediterrane Betriebsamkeit. Autos fuhren mit heruntergelassenen Fenstern herum. Menschen hockten an den Wirtshaustischen auf den Bürgersteigen und genossen ein kühles Bier oder einen Weißwein.


    Monika hatte sich mit ihrer besten Freundin Irmgard fürs Kino und die Eisdiele verabredet. Solche Anlässe boten sich immer für konspirative Telefonate mit der Dienststelle an. Grass war überrascht, wie bürgerlich Monika und die Studenten teilweise waren: Kino und Eisdiele. Perfektes Spießertum.


    Beim Gespräch der letzten Woche hatte ihm Traub signalisiert, dass er jeden Tag bis circa 20Uhr zu erreichen sei.


    Grass blickte auf die Uhr. 18.59Uhr. Er nahm einen Schluck aus der kühlen Bierflasche, welche er sich an der Eckkneipe gekauft hatte. Die Tarnung war perfekt. Niemand würde den Bullen wittern. Schon gar keinen verdeckten Ermittler des LKA.


    Langsam schmiss Grass fünf Zehnpfennigstücke in das Münztelefon. Dann drehte er die Wählscheibe. Die Nummer wusste er auswendig. Belastende Materialien durften ihn in keinem Fall kompromittieren.


    Die innere Anspannung stieg, tut, tut, tut. Zu seinem Chef hatte er einen direkten Draht und musste nicht zuerst im Vorzimmer anrufen.


    »Traub.«


    Traub hatte eine Stimme, die natürliche Autorität ausstrahlte und einen in Angst und Schrecken versetzen konnte. Grass atmete leise tief durch und versuchte möglichst ruhig zu bleiben.


    »Grass hier, ich wollte…«


    »Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, schnitt Traub ihm ungeduldig das Wort ab.


    »Nun, ich habe herausgefunden, dass einige führende Studenten der ASTA nächste Woche 50Gramm Marihuana kaufen wollen…«


    »Ich habe Sie gefragt, ob Sie etwas herausgefunden haben«, insistierte Traub bestimmt, aber nicht unhöflich.


    Grass schluckte.


    »Nein, ich habe nichts über schwerwiegende Vergehen der Studenten gegen das Betäubungsmittelgesetz herausgefunden, welche im Zusammenhang mit linkspolitischen Umtrieben stehen.«


    Grass deckte mit seiner verschwitzten Hand die Sprechmuschel ab und nahm einen Schluck aus der Bierflasche. Er hatte einen bösen Kloß im Hals und sein Herz schlug verdammt schnell.


    »Unser Projekt steckt fest«, stellte Traub sachlich fest. »Wir sollten überlegen, ob eine Fortführung Sinn macht.«


    Grass schloss die Augen. Dieses Projekt war seine große Hoffnung auf den Beginn einer glänzenden Karriere gewesen. Das war sein Versprechen für Bedeutsamkeit. Er schluckte Luft, hyperventilierte beinahe. In der Telefonzelle war es stickig, kaum auszuhalten.


    »Ich glaube…«


    »Mit Glauben kommen wir nicht weiter, Grass. Wir brauchen Fakten, Beweise, welche wir der Öffentlichkeit präsentieren können. Ansonsten ist das Projekt gestorben. Haben Sie mich verstanden?«


    Grass atmete langsam aus.


    »Ich werde Ihnen die Beweise liefern.«


    Er klang entschlossen und siegessicher, obwohl es ihn viel Überwindung kostete. Grass dachte daran, dass das seine letzte Chance war.


    »Grass, passen Sie auf, was sie tun. Wir wollen sauber bleiben, nicht dass uns später jemand was anhängen kann.«


    »Natürlich. Ich werde nichts Illegales unternehmen.«


    »Noch etwas: Ich weiß von Ihrer Liaison mit dieser Studentin, Monika Zürn. Gute Tarnung. Aber vermischen Sie nicht Privates mit Dienstlichem. Das wäre unserer Sache nicht förderlich.«


    »Ich habe alles im Griff.«


    »Na dann, viel Glück. Nächste Woche sollten Sie es etwas früher versuchen, bis 18Uhr.«


    »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Herr Traub.« Grass legte den Telefonhörer auf. Das Hemd klebte an seinem Körper, obwohl er es über die kurze Hose gezogen hatte. In seinen Jesussandalen bildeten sich Schweißlachen. Grass war, als ob er ersticken müsste und nicht mehr atmen könnte. Er trank einen Schluck Bier und trat ins Freie.


    Das Gespräch mit Traub verstimmte Grass. Die innere Anspannung wuchs. Er spürte pochende Schmerzen im rechten Schulterbereich. Nach außen wirkte er jedoch sehr ruhig. Er musste dringend etwas unternehmen, schnell brauchbare Ergebnisse bringen, sonst war er geliefert.


    Grass dachte an Monika. Sein Lügengebäude konnte er nicht ewig aufrecht halten. Je schneller er seine beruflichen Ziele erreichte, desto eher geriet sein privates Glück aus den Fugen.


    Zwei Tage später saß Grass mit Hardy »Che« Schmelzer in einer Altbauwohnung in der Reinsburgstraße. Der Stuttgarter Westen gehörte damals zu einem der am dichtesten besiedelten Wohngebiete in Westeuropa.


    Viele studentische Wohngemeinschaften hatten sich hier angesiedelt, da der Wohnraum günstig und die Stadt schnell zu erreichen war. Hardy hatte seine Eltern früh verloren und eine Siebenzimmerwohnung sowie ein kleines Vermögen geerbt.


    Hardys Eltern hatten als wohlhabend gegolten. Das Geld war aber bald aufgebraucht. Hardy war schlau genug, die Wohnung zu halten. Er vermietete fünf Zimmer an Studenten. Die Wohngemeinschaft war lebhaft, schlug aber nicht ständig über die Stränge. Hardy bezeichnete sich als Studenten, doch niemand wusste so recht, ob er das tatsächlich war und was er studierte. An der Universität sah man ihn selten und wenn, dann auf Partys.


    Hardy war ein radikaler Linker, der sich das Anliegen der Weltrevolution auf die Fahnen geschrieben hatte. Er glänzte zwar nicht durch theoretisches Wissen und eine moderne Marxinterpretation, fiel aber durch seinen Verbalradikalismus, Handgreiflichkeiten und seine Erscheinung auf.


    Mit knapp 1,90 Meter, einer imposanten Brust und starken Armen war Hardy eine beeindruckende Erscheinung. Er trug sein schwarzes, gelocktes Haar bis auf den Rücken.


    Seine Gesichtszüge wirkten ziemlich verlebt und Hardys grimmiger und entschlossener Blick konnte einen leicht das Fürchten lehren. Nur diejenigen, die ihn näher kannten, wussten, dass er eine sanfte Seele besaß und nichts Anderes als Aufmerksamkeit und Zuneigung suchte.


    Hardy war für Grass aus noch einem ganz anderen Grund interessant. Er besaß ein starkes Interesse an berauschenden Substanzen jeglicher Art. Hardy rauchte unglaublich viel Dope und ab und zu schmiss er einen Trip.


    Zudem wusste Hardy immer treffsicher, wo in Stuttgart ein Deal ging und wer was hatte. Obwohl Grass schon länger mit Hardy zusammenhing, hatte er durch ihn keinen vielversprechenden Ansatz für seine Mission gekriegt, nur den üblichen Kleinscheiß. Grass gab aber nicht auf.


    Obwohl es erst früher Nachmittag und Sommer war, hatte Hardy die Jalousien zu drei Vierteln heruntergelassen, sodass sie Schutz vor interessierten nachbarlichen Blicken boten. Auf einem kleinen Beistelltisch brannten drei Kerzen. Der Schallplattenspieler gab It’s all over now« von den Stones.


    Aus irgendeinem Grund wirkte Hardy angespannt. Und das konnte nicht daran liegen, dass es kein Dope gab.


    Vor Hardy lagen ungefähr 50Gramm Gras. Hardy zog an dem fünfblättrigen Monsterjoint und es schien, als ob die Inhalation gar nicht mehr aufhören wollte. Grass war sich nicht sicher, aber Hardy wirkte unzufrieden. Ständig starrte er auf das grüne Telefon, das neben der Matratze auf dem Fußboden stand. Hardy reichte Grass die Tüte weiter und täuschte ein Grinsen vor.


    »Das Zeug haut ziemlich rein…«, sagte er, aber sein irritiert suchender Blick strafte ihn Lügen.


    Grass hatte oft mit Traub über die Verwicklungen seines Einsatzes gesprochen. Beide waren sich einig gewesen, dass zu einer perfekten Tarnung auch illegale Aktivitäten gehörten. Es durfte aber niemand Wind davon bekommen.


    Das Gras war tatsächlich ganz gut. Grass lauschte den Riffs von Keith Richards. Irgendetwas lag in der Luft, er wusste nur noch nicht was.


    »Yep«, stimmte er zu »das ist Spitzenzeug.«


    Er wartete darauf, dass Hardy mit seinen Connections prahlte, aber der schien mit den Gedanken anderswo zu sein.


    »Ich krieg’ nächste Woche ein paar Sunshines, Hammerzeug, direkter US-Import aus San Francisco.«


    »Hm…« war alles, was Hardy von sich gab.


    Sein Interesse war anscheinend entgegen den sonstigen Gepflogenheiten mit diesem Gesprächsthema nicht zu wecken.


    Grass starrte Hardy an. Der starrte zurück. Grass war sich nicht sicher, aber im Halbdunkel schien es, als ob Hardys Arm Einstichstellen aufweisen würde…


    Grass war mit einem Schlag nüchtern und elektrisiert. Hardy kratzte ausgiebig seinen rechten Unterschenkel.


    Grass’ rechter Zeigefinger zuckte. Das roch doch förmlich nach… Das Telefon läutete. Hardy schreckte hoch. Er stand auf, nahm das Telefon vom Boden, öffnete die Tür, setzte sich in den Flur, aber nicht ohne die Tür vorher anzulehnen. Hardy wusste, dass seine Mitbewohner ausgeflogen waren. Grass robbte auf dem Teppich zur Tür.


    »Klar hab’ ich das Geld für die Schallplatte…«


    Grass’ Antenne ortete einen Deal. Das bedeutete entweder einGramm oder sogar einKilogramm! So dämlich konnte doch niemand sein, dass er am Telefon vom Geld für eine Schallplatte sprach.


    »Morgen um 12Uhr am Bismarck-Turm…« Grass wusste nun den Übergabe-Ort und die Zeit.


    »Natürlich weiß ich, dass ihr Scheißrevolutionäre seid und jeden kalt macht, der euch in die Suppe spuckt…«


    Bingo, Volltreffer. Dealer und Revolutionäre. Politik und Drogen, Revolution und Kriminalität. Der Stoff, aus dem seine Träume waren.


    »Ich will doch nur mein H.«


    Hardy klang weinerlich wie ein kleines Kind.


    Jackpot! H und Revolution. Grass krabbelte zurück. Er nahm einen Zug von der Tüte und fühlte sich gut.


    Hardy kam gelöst in das Zimmer zurück. Er hielt zwei Bierflaschen in der Hand und grinste.


    »Das Wetter macht einen stechenden Durst…«, meinte Hardy mit schneidender Stimme und einem dämlichen Gesichtsausdruck.


    Grass nickte nur. Sie tranken das gut gekühlte Bier.


    Dann noch eins und noch eins. Hardy rollte einen weiteren Joint. Dieses Mal benutzte er aber nur zwei Papers. Mit dem Gras sparte er aber nicht.


    Dann entschuldigte er sich. Grass hatte auf diesen Moment gewartet. Er sprintete zur Matratze und hob sie an.


    Wieder Jackpot. Unter der Matratze waren 100-Mark-Scheine in Päckchen versteckt. Eine Riesensumme!


    Es musste sich also um ein Kilogramm Heroin handeln. Grass spurtete zur alten Holzkommode. Unterwäsche, Socken, Halstücher, alles ein wenig vergammelt… Grass versuchte, nichts zu verändern.


    In der obersten und untersten Schublade waren Waffen. Oben ein


    Revolver, unten eine Pistole. Hardy war ein Revolvermann.


    Grass nahm die Pistole aus der Schublade und sah, dass sie geladen war. Dann setzte er sich wieder hin und trank, als ob nichts gewesen wäre. Hardy hatte ausgiebig Wasser lassen müssen. Er war bestens drauf. Das Herz von Grass hämmerte laut.


    Grass lag mit offenen Augen im Bett und starrte verzweifelt an die Zimmerdecke. Er hörte Monika gleichmäßig atmen. Sie schlief. Er japste nach Luft. Das Atmen nicht vergessen. Wie weit durfte er gehen? Er musste etwas unternehmen. Stillstand konnte er sich nicht leisten.


    Er hatte eine Mission zu erfüllen. Das Vaterland brauchte ihn. Und vor allem wollte er seiner Bedeutungslosigkeit entfliehen, die ihn zerfraß. Er küsste Monika sachte auf die Stirn. Reichte es ihm denn nicht, jemanden zu lieben und ein ganz normales Leben zu leben?


    Grass kullerten Tränen über die Wangen. Seine Liebe zu Monika war aufrichtig und tief, aber er brauchte mehr als nur das. Er wusste, dass die Zeit in der er lebte etwas ganz Besonderes war. Und diese Zeit brauchte ihn. Das war seine Zeit. Und er war der Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort.


    Am nächsten Morgen stand Grass früh auf. Vor lauter Aufregung konnte er nichts frühstücken. Er nahm sich den Autoschlüssel von Rudolf, seinem und Monikas WG-Mitbewohner, und fuhr mit dessen grünem VW-Käfer zu einem Secondhandshop. Dort kaufte er eine lächerliche schwarze Lockenperücke, einen blonden Schnauzbart und eine Sonnenbrille, die das ganze Gesicht bedeckte.


    Grass fuhr Richtung Kräherwald. Er wusste nicht, wie die Dealer aussahen. Hardy durfte ihn in keinem Fall identifizieren. Die Pistole war eine tschechische Firebird. Grass war aufgeregt. Das Herz rutschte ihm in die Hose. Er schlug sich ins Gebüsch und urinierte.


    Ihm wurde schlecht. Er übergab sich. Seine Nerven spielten verrückt. Er wusste, wenn er diesen Weg jetzt weiter ging, konnte er nicht mehr umkehren. Als Staatsdiener brach er heilige Eide. Er lief Gefahr, seinen Beamtenstatus zu verlieren. Grass ermahnte sich. Das durfte keine Rolle spielen. Wer etwas Besonderes darstellen wollte, der musste zu außergewöhnlichen Methoden greifen. Was hatte er schon zu verlieren, wo er doch die Welt gewinnen wollte? Grass setzte sich die Perücke auf, klebte den Schnauzer an und platzierte die Sonnenbrille auf seiner Nase. Er überprüfte sein Aussehen im Rückspiegel. Er sah so absurd aus, dass es beinahe schon wieder realistisch war.


    Grass legte sich auf die Lauer. Er sah abenteuerlich aus. Er trug ein weißes Hemd, Jeans und eine ärmellose Jeansweste. Man konnte ihn für einen Musiker oder Zuhälter halten. Rudolfs VW-Käfer hatte er unauffällig im Wohngebiet geparkt.


    Grass hatte sich einen strategisch günstigen Ort gesucht. Er legte sich flach ins Gras, hinter einen großen Stein, der ihm Deckung gab. Durch das Fernglas suchte er akribisch die Zufahrtswege zum Bismarck-Turm ab. Von der Hauptstraße führte ein kleiner Weg zum Parkplatz beim Bismarck-Turm. Aus einem nahen Wohngebiet führte ein weiterer Weg zum Parkplatz.


    Nichts zu sehen. Kurz vor 11Uhr. Grass war sicher, dass die Dealer die Örtlichkeiten vor dem Deal checken würden.


    Grass wartete eine Viertelstunde. Der Tag war wolkig, aber warm. Er wurde ein bisschen schläfrig. Das Gras und das Bier des letzten Tages schafften ihn noch. Außerdem hatte er kaum geschlafen. Ein alter Mann ging auf das um die Jahrhundertwende gebaute Denkmal zu. Der war wohl kaum ein revolutionärer Dealer. Die Bismarck-Verehrung hatte zu Beginn des 20. Jahrhunderts seltsame Blüten getrieben.


    Grass suchte die Hauptstraße ab. Nichts Verdächtiges. Hinter der Hauptstraße begann der Wald. Grass suchte. Wenn die Dealer und Revolutionäre Profis waren, dann mussten sie irgendwo sein.– Plötzlich: Grass sieht durch sein Fernglas zwei dunkelhäutige Männer. Sie halten sich im Schutz der Bäume auf. Einer von ihnen schaut durch ein Fernglas. Die Affen tragen doch tatsächlich Sonnenbrillen im Wald. Einer der beiden sucht langsam das Gebiet um den Bismarck-Turm ab.


    Grass hat Angst, entdeckt worden zu sein. Er streckt sich noch flacher auf dem Boden aus, wartet und beobachtet. Nein, sie haben ihn noch nicht entdeckt. Sie sehen südländisch aus. Grass tippt auf Türken oder Griechen. Sein Herz schlägt schnell. Bumm, bumm, bumm. Was tun? Klar ist, dass er jetzt eine Entscheidung trifft, die für den Rest seines Lebens bedeutend sein kann.


    Grass tritt den Rückzug an. Er kriecht im Schutz des nicht gemähten Grases bis zu einer Stelle, die vom Wald aus nicht gesehen werden kann. Dann richtet er sich auf und sprintet Richtung Hauptstraße. Dabei achtet er darauf, nicht ins Blickfeld der beiden Südländer zu geraten.


    Hoffentlich beobachten die beiden das Geschehen weiter, denkt er. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Für das Vaterland, für Ruhm und Ehre.


    Bumm, bumm, bumm. Das Adrenalin verleiht ihm Mut und Entschlossenheit. Im Wald begibt Grass sich hinter den Standort der Dealer. Kein Mensch ist zu sehen. Die Natur ist friedlich. Vögel zwitschern.


    Grass möchte ihnen in den Rücken fallen. Im Schutz der Bäume nähert er sich vorsichtig an. Der Verkehrslärm der Straße schluckt Grass’ Bewegungen. Das gibt ihm Schutz und Deckung. Er zieht die Pistole hervor, lädt durch und entsichert sie. Die Firebird gibt ihm Sicherheit.


    Die beiden stehen von Bäumen verdeckt. Er sieht ihre Rücken, sie wirken gefährlich. Sie tragen Anzüge aus grobem, grauem Stoff. Beide halten große Einkaufstüten in ihrer rechten Hand. Der eine sucht unablässig mit dem Fernglas die Gegend um den Bismarck-Turm ab. Er ist der kleinere der beiden, dafür aber kräftiger. Eine Sporttasche steht neben ihm. Das muss der Stoff sein, denkt Grass. Dann geht alles rasend schnell: Grass bewegt sich leise auf die beiden zu. Sie sind fünf Meter von ihm entfernt. Grass geht in die Combat-Stellung.


    »Hände hoch, ihr Arschlöcher!«


    Er versucht, sicher zu klingen. Die beiden drehen sich um. Langsam, ganz langsam. Das sind wirkliche Profis, denkt Grass. Er pisst sich vor Aufregung in die Hose. Die Südländer lächeln, halten aber die Hände schön ruhig oben.


    Beide mustern ihn. Sie rechnen sich ihre Chancen aus: Ist Grass alleine? Macht er einen Fehler.


    »Lasst die Tüten fallen!«, befiehlt Grass.


    Er hat einen der beiden fest anvisiert. Die zwei Tüten fallen beinahe synchron auf den Waldboden.


    »So und jetzt darüber.«


    Er dirigiert sie zu einem großen Baum, der weit genug von den Tüten und der Tasche entfernt ist.


    »Hände an den Baum und Beine auseinander.«


    Widerwillig folgen beide seinen Befehlen. Grass ist erleichtert, dass sie Deutsch verstehen. Er tritt hinter den Kleineren und holt mit der Firebird aus. Der Schlag landet mit einem dumpfen Krachen auf dem Schädel. Der Dealer sackt zusammen und bleibt regungslos liegen.


    Der Größere fährt herum und will sich wehren, blickt aber in die Mündung von Grass’ Pistole.


    »Pst, ganz ruhig.«


    Grass sieht jetzt verwegen aus. Richtig gefährlich. Er hat beinahe vergessen, dass er sich in die Hose gepisst hat.


    »Für wen arbeitet ihr?«


    Der Südländer schweigt. Grass erkennt, da ist nichts zu machen. Entweder er bringt ihn um oder er akzeptiert das Schweigen.


    Er tritt hinter ihn, holt aus und schlägt auf die Schläfe. Der große Mann sinkt auf den Waldboden.


    Grass weiß nicht, wie lange die beiden bewusstlos sein werden. Er behält sie im Blick und rennt zu den Tüten und der Tasche. In einer Tüte ist eine abgesägte Schrotflinte, in der anderen eine kleine tschechische Maschinenpistole.


    Die Typen waren viel gefährlicher, als er gedacht hatte. Schnell öffnet er die Tasche. Zwei große verschweißte Päckchen. Also: ein Kilogramm H. Grass merkt, dass er am ganzen Körper zittert. Schnell weg. Er rafft die Tüten und Tasche zusammen und macht sich aus dem Staub.


    Grass saß in Monikas Zimmer. Er war am Boden zerstört. Irgendwie hatte er es zum grünen VW-Käfer geschafft. Am Hauptbahnhof hatte er die Drogen und Waffen in einem Schließfach deponiert.


    Das Auto hatte er zurückgebracht und gehofft, dass niemand seinen Ausflug mitbekommen hatte. Aus dem Keller hatte er sich einen Klappspaten besorgt, in eine Sporttasche gesteckt, dann die Beute aus dem Schließfach geholt und war mit der Straßenbahn zu einem Waldstück zwischen Feuerbach und Weilimdorf gefahren. Er hatte sich die Stelle genau eingeprägt und die Drogen und Waffen sicher verpackt vergraben. Das war sein Startkapital für eine glorreiche Zukunft oder ein Fanal für seinen Untergang.


    


    Grass legte sich eine schmale Line auf die kleine Holztruhe, die auf dem Boden stand. Das H war hell. Seine Hand zitterte. Er war am Ende. Er rollte einen 10-Mark-Schein zusammen und zog das H die Nase hoch.


    Er blutete sofort, denn er besaß empfindliche Schleimhäute. Dann merkte er eine dumpfe Explosion in seinem Kopf. Kawumm. Alles um ihn herum wirkte gedämpft. Ein Schutzschild fuhr hoch. Plötzlich war eine mütterliche Wärme da, die alles andere überstrahlte.


    »Ja«, murmelte Grass leise, »es war richtig, etwas von dem H abzuzweigen. Das kann in vielerlei Hinsicht nützlich sein.«


    Die Tür ging auf und Monika betrat das Zimmer. Sie wirkte bekifft. In diesem Zustand war sie immer besonders wild.


    Sie setzte sich auf Grass und küsste ihn ausgiebig. Keine Worte. Sie zog ihm das T-Shirt aus und fing an seine Brust zu streicheln. Grass ließ alles mit sich geschehen. Das war einer der seltsamsten, aber schönsten Ficks seines Lebens.


    Grass war schweißgebadet, als er den Höhepunkt erreichte.

  


  
    Kapitel 4


    Die Kaufhausbrandstifter Arzt, Gänslin, Holle und Knäblein wanderten in den Knast.


    Im September 1968, am achten Verhandlungstag, verkündet der Vorsitzende Richter Zieber das Urteil: »Die vier Angeklagten sind der versuchten menschengefährdenden Brandstiftung schuldig und werden deshalb jeweils zu drei Jahren Zuchthaus verurteilt.« Immerhin war durch die Taten ein immenser Sachschaden entstanden. Außerdem waren Menschenleben gefährdet gewesen.


    Die deutsche Justiz sprach Recht. Im Gerichtssaal gab es Tumult. Vor dem Gerichtsgebäude flogen Rauchbomben.


    Im Gefängnis waren die Brandstifter so etwas wie Stars. Immerhin waren sie die ersten wirklichen politischen Gefangenen seit dem Nationalsozialismus. Die Wärter wussten nicht, wie sie mit diesen Gefangenen umgehen sollten.


    Der Normalvollzug zeigte sich ihnen gegenüber aber meistens gleichgültig, wobei doch die Anerkennung für die politische Tat überwog. So mussten sich die vier erst gar nicht in der Knasthierarchie beweisen.


    Der Knast war trotzdem die Hölle. Langeweile und viel Zeit totzuschlagen. Keine wilden Partys mehr und keine Drogen. Arzt malte Schwänze, Brüste und Fotzen an seine Zellenwand. Er vermisste seine Freundin Heidrun.


    Die Freiheit fehlte ihm. Trotzdem machte er auf Obermacker, Alphatierchen, auch im Knast. Die Signale waren sehr deutlich: An mir kommt keiner vorbei, probiert das erst gar nicht.


    Vor lauter Langeweile und um seiner Rolle als Revolutionär gerecht zu werden, schrieb Arzt zahlreiche Briefe. Er versuchte, Richter einzuschüchtern. Unflätiges Zeug und Drohungen vermischten sich.


    Am liebsten schrieb er jedoch seinem Anwalt, Heinz Streicher.


    Dessen Anwaltspost verschlang er als willkommene Abwechslung, auch wenn ihm die Sprache des Rechts wenig sagte.


    Aber auch die Kommune KB erhielt Post. Der Zensurrichter kriegte bei der Lektüre fast einen Vogel. Arzt provozierte: Von Gruppensex bis zu einem Kilo TNT ließ er kein Klischee aus.


    Die Anwälte der politischen Gefangenen Arzt, Gänslin, Holle und Knäblein legten Revision beim Bundesgerichtshof ein. Dieser sollte prüfen, ob im Brandstifterprozess formale Rechtsfehler begangen worden waren.


    Nach 14Monaten Untersuchungshaft, im Juni 1969, setzte das Oberlandesgericht Frankfurt die vier Haftbefehle außer Vollzug, da der Bundesgerichtshof immer noch nicht über die Revision entscheiden hatte.


    Die Begründung lautete: Die Fluchtgefahr sei aufgrund der bereits verbüßten 14 Monate und der noch vergleichsweise geringfügigen abzusitzenden Resthaft kaum vorhanden.


    Der Sommer 1969war vor allem durch Resignation gekennzeichnet. Die Revolution des letzten Sommers hatte sich als Sturm im Wasserglas entpuppt.


    Die Herrschenden hatten ihre Lektion gelernt und setzten kompromisslos auf Integration. Studenten nahmen ihre Studien wieder auf, Amnestien wurden ausgesprochen, die überfüllten Gefängnisse leerten sich.


    Entagitation, Resignation und der Rückzug ins Private herrschten in der linken Szene. Die APO zerbröselte. In der Folge bildeten sich eine Menge linker Gruppierungen.


    Dort herrschte ein schlimmes Sektierertum vor. K-Gruppen beherrschten die politische Szene und zerstritten sich verbittert. Dabei ging es mehr um Fragen der richtigen Marxinterpretation als um die Frage, wie die kommunistische Revolution konkret umgesetzt werden konnte.


    Auch die vier Kaufhausbrandstifter hatten diese Entwicklung trotz ihres Gefängnisaufenthaltes mitbekommen. Dann aber war es so weit, endlich. Freiheit, Sonne, Luft zum Atmen. Die Knastzeit war vorbei. Die Wiedersehensfreude war riesig. Arzt schwor:


    »Ich gehe nie wieder in den Bau…«


    »Warum auch?«, fragte Gänslin. »Der Heinz Streicher hat das alles im Griff. Der hält uns da schön draußen.«


    »Weißt du noch, wie der Richter ausgeflippt ist wegen der brennenden Zigarren im Gerichtsaal, und kannst du dich noch an seinen bescheuerten Gesichtsausdruck erinnern, als ich nach der Urteilsverkündung wie von der Tarantel gestochen im Gerichtssaal herumgeflitzt bin?«


    Arzt strahlte über das ganze Gesicht.


    »Ja sicher, aber wichtiger war doch meine politische Erklärung, warum wir das Ganze gemacht haben. Aus Solidarität mit dem vietnamesischen Volk und gegen Imperialismus, Kapitalismus und Krieg…«, warf Gänslin ernsthaft ein.


    Arzt nickte. Sein spitzbübischer Gesichtsausdruck war verschwunden und man konnte einen ernsthaften und zu allem entschlossenen jungen Mann erkennen.


    »Natürlich, aber die Theorie ohne die Tat ist nur unvollkommen…«


    Dann verfinsterte sich die Miene von Arzt aus heiterem Himmel. Er erinnerte sich an etwas, was ihm zugetragen worden war.


    »Du hast mit der Tochter der Anstaltsleiterin gefickt, du dumme


    Fotze«, schrie er Gänslin aus Leibeskräften an. Gänslin blieb stumm und verzog keine Miene.


    »Ich habe gesagt, du dumme Fotze hast mit der Tochter der Anstaltsleiterin gefickt«, brüllte er seine Freundin an.


    Gänslin zuckte ganz leicht mit den Schultern. Sie wusste, das Thema würde bald vom Tisch sein.


    Die vornehme Knastblässe stand ihnen gut. Es wurde eine riesige Willkommenssause geplant. Der Grafiker und Comiczeichner Adolf Kunst stellte seine Bude für die Orgie zur Verfügung. Zu dieser Zeit war er total in und hatte ein großes Haus. Die ganze linke Hautevolee gab sich ein Stelldichein.


    Alle wollten die Stars, die politischen Gefangenen sehen. Da lagen wieder ein wenig Rebellion und Revolutionsromantik in der Luft. Die Revolution schien doch zum Greifen nah. Der Kommunarde Heinzelmann reiste mit seiner damaligen Freundin Siebenmann– der späteren Terroristin– aus Berlin an.


    Dicke Joints kreisten. Mädchen mit langen, glatten Haaren hatten sich Blumen ins Haar gebunden. Batik-T-Shirts mit wilden Mustern waren in. Die Party wurde zu einem Tollhaus.


    Menschliche Bedürfnisse wurden befriedigt. Auf der Toilette und auf dem Matratzenlager wurde geblasen, gefickt und geleckt. Kerzen brannten überall. Die weiten Vorhänge warfen gespenstische Schatten.


    Die Stones liefen in voller Lautstärke. Alle drängten sich um die Politstars. Arzt machte wie immer einen auf Obermacker. Gänslin war ziemlich dicht, faselte aber mit schriller Stimme von Politisierung, Radikalisierung und Propaganda der Tat. Holle und Knäblein sahen mitgenommen aus.


    Karl-Heinz war ein Dealer mit langem ungepflegtem Lockenhaar. Sein Teint war ungesund, gelblich. Ihm fehlten einige Zähne. Sein hageres Gesicht strahlte Boshaftigkeit und Gier aus.


    Er schlich um die Revolutionäre herum. Er war trotz seines unangenehmen Äußeren und seines fragwürdigen Charakters ein gern gesehener Gast auf Partys, da er immer genügend Drogenvorräte dabei hatte.


    »Hey, was willst du?«, fuhr Arzt ihn an und zog an der Tüte.


    »Ich?«


    Karl-Heinz schaute verdutzt.


    Arzt nickte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Er mochte Karl-Heinz nicht, war aber nicht uninteressiert.


    »Wollt ihr euch mal total weghauen?«, fragte Karl-Heinz und setzte sein bestes Vertreterlächeln auf. »Nicht mit dem Kinderscheiß da.«


    Karl-Heinz deutete auf einen fetten Joint. Arzt fand die Zahnlücken abstoßend.


    »Verpiss’ dich, wir haben keine Kohle.«


    Karl-Heinz hatte aber seinen sozialen Tag und wollte Freunde fürs Leben finden. Er holte ein Fläschchen mit Opiumtinktur aus der Jackentasche. Aus einem Besteck-Set eine wenig vertrauenswürdige Fixe und einen rostigen Löffel. Er hatte auch ein paar Schnüre zum Abbinden dabei.


    Zuerst die Dame, dann die Herren, er selber am Schluss. Dann sog er die Pumpe randvoll. Wieder Gänslin zuerst, dann die anderen. Eine Pumpe für alle. Das Blut wurde nicht mal abgewischt.


    Die Augenlider von Arzt flackerten. Arzt verdrehte die Augen. Die Farben und Töne erreichten nur noch gedämpft seine Augen und Ohren. Ein warmer Schutzschild baute sich um ihn herum auf.


    Der Knast war vergessen, weit weg. Dann: die Zelle, in echt. Die Gitterstäbe verschmolzen mit dem Boden. Der Fußboden zeigte ineinanderfließende orientalische Muster. Im Kopf explodierte es fortlaufend.


    Die vier Knasthelden streckten alle viere von sich. Sie konnten nicht mehr und doch ging es ihnen so gut, wie schon lange nicht mehr. Alles war gut, auf einmal.


    Karl-Heinz grinste. Er war das Zeugs gewöhnt. Trotzdem war er ziemlich dicht. Für heute hatte er sein gutes Werk getan. Es konnte nie schaden, Freunde und Kundschaft bei den Politischen zu haben.


    »Du siehst scheiße aus, Lukas«, sagte Gänslin.


    »Danke gleichfalls.«


    Der Schuss Opiumtinktur war nicht folgenlos geblieben. Die vier Kaufhausdesperados hatten Hepatitis und mussten strenge Diät halten.


    Die Krankheit hinderte sie nicht daran, im Mittelpunkt zu stehen. Zeitungen, Zeitschriften, Radio und sogar das Fernsehen hofierten die Politiktäter. Dadurch wurden sie noch stärker zu Stars der linken Szene. Sie wirkten klar, direkt und zu allem entschlossen.


    »Der Kaufhausbrand war doch nur das Vorspiel zu etwas viel Größerem«, diktierte Arzt einem Journalisten in die Feder und hatte Glück, dass dieser den Satz nicht in seinem Artikel zitierte. Arzt und Gänslin gaben sich durch ihr Auftreten einen besonders elitären Anstrich. Jedem sollte klar werden, sie waren die Avantgarde der Revolution.


    Das Glück der Freiheit wurde ein wenig durch strenge Auflagen des Gerichts getrübt. Sie mussten sich drei Mal in der Woche bei der Polizei melden. Mehrmals kamen sie dieser Verpflichtung mehr schlecht als recht nach und wären beinahe wieder in den Knast gewandert. Ihr Anwalt Streicher konnte durch sein engagiertes Eingreifen schließlich Schlimmeres verhindern.


    Angesichts der Agonie in der linken Szene suchten sich Arzt und Gänslin ein neues Betätigungsfeld. Dieses fanden sie in der Heimkampagne in Frankfurt. Heimkinder boten das ideale Agitationsfeld.


    Die Heimkinder kamen meist aus sozial schwachen Schichten und waren zahlreichen Repressionen und Ausbeutungen durch Pädagogen, Betreuer, Verwaltung und Gesellschaft ausgesetzt. Heime repräsentierten die Unterdrückung der kapitalistischen Gesellschaft in besonders deutlichem Ausmaß.


    Im nordhessischen Biedenkopf, 20Kilometer nordwestlich von


    Marburg, lag das auserwählte Heim Staffelberg, in dem sich 150Lehrlinge aufhielten. Sofort übernahmen Arzt und Gänslin die Initiative und riefen eine Vollversammlung ein. Die Heimzöglinge wussten nicht recht, was sie von diesen Typen halten sollten. Von Politik wollten sie sowieso nichts wissen. Sie beschäftigten sich lieber mit den praktischen Dingen des Alltags.


    Der Tag der Vollversammlung war warm, die Heimkinder trugen Hemden, T-Shirts und Jesussandalen. Arzt trug lässig ein weißes Hemd, welches über die schwarze Lederhose gezogen war. Die Ray-Ban-Sonnenbrille verlieh ihm Coolness und Autorität. Gänslin trug Jeans und eine legere Bluse.


    Arzt und Gänslin hatten Bettlaken mit politischen Forderungen an die Anstaltsleitung bemalen lassen. Arzt ergriff entschlossen das Megafon:


    »Wir wenden uns gegen den beschissenen Erziehungsterror. Wir wollen dieses ausbeuterische Dreckssystem nicht. Wir wollen aber freie Menschen, die ihr Leben selber bestimmen können…«


    Die Lehrlinge applaudierten spärlich. Sie fanden Arzt und seine Braut lässig. Eines der Heimkinder rollte mit den Augen. Er war mehr als nur begeistert.


    »Das war Liebe auf den ersten Blick«, erzählte Mark Bock, ein späterer Kampfgenosse. »So wie Lukas mich aus dem Heim geholt hat, wollte ich ihn später aus dem Knast befreien«, fabulierte er. Arzt und Gänslin ließen nicht locker. Sie verhandelten mit dem Jugendamt. Sie besetzten das Amt. Sie erreichten, dass die Amtsleitung für 30der Heimzöglinge Wohnungen in Frankfurt besorgten. Die jungen Menschen standen voll drauf. Sie hausten in Wohngemeinschaften.


    Die Politisierung ließ indes zu wünschen übrig. Gänslin war deshalb enttäuscht, Arzt hingegen sah vor allem den Spaß. Die Randgruppentheorie des Philosophen Ludwig Marcuse schien in diesem Fall nicht aufzugehen. Mit den Heimkindern war kein revolutionäres Potenzial aufzubauen.


    Die Lehrlinge wollten kein Marxstudium betreiben und sich auch nicht aus politischen Gründen bewaffnen. Sie dealten, klauten und gingen auf den Strich. Am Frankfurter Hauptbahnhof klatschten sie Schwule.


    Auf Drängen seiner Freundin unternahm Arzt einen letzten Versuch der Politisierung, während Gänslin bei Liberalen und Linken Geld für die Sache sammelte. Arzt inszenierte Mao-Bibel-Lesungen in den Frankfurter Parks.


    Sein Charisma zog, aber das private Interesse der Heranwachsenden überwog das politische bei Weitem. Sie zogen mit Arzt von Party zu Party und ließen sich gnadenlos volllaufen. Endlich machte die Heim- und Drogenkarriere Spaß. Mit besonderem Vergnügen tauchten sie auf Partys im Frankfurter Westend auf. Dort war der Alkohol teuer, das Essen gut und ausreichend Drogen vorhanden.


    Arzt und Gänslin erkannten, dass sie ihre Strategie ändern mussten. Die Radikalisierung der Heimmassen zog nicht. Sie beschlossen einen radikalen inneren Zirkel aufzubauen. Nach zwei Monaten zog Bock zu Arzt und Gänslin in die Villen-WG, das Hauptquartier. Dort entwickelte Arzt in endlosen Monologen und Zwiegesprächen mit Gänslin die Theorie der Stadt-Guerilla.


    »In den westeuropäischen Metropolen muss der bewaffnete Kampf jetzt möglich sein. Wir müssen hier intervenieren, um die Befreiungsbewegungen der Dritten Welt zu unterstützen. Der Angriff muss hier im Herzen des Imperialismus und Kapitalismus stattfinden«, brachte Gänslin das Ganze auf den Punkt.


    »Wir müssen den bewaffneten Kampf aufnehmen und hier eine Front eröffnen, welche den Herrschenden Grenzen setzt. Sowohl für die antikommunistische Kriegsführung in der Dritten Welt als auch für die innerkapitalistische Ausbeutung und Unterdrückung in Westeuropa wollen wir Zeichen setzen«, präzisierte Arzt.


    Es herrschte wieder Aufbruchsstimmung.


    Doch als der Sommer vorbei war und der Herbst Einzug hielt, zerbarsten diese Träume jäh. Im November 1969verwarf der Bundesgerichtshof die Revision der Kaufhausbrandstifter, da diese unbegründet sei. Der Knast wirkte bedrohlich real.


    »Wir müssen fliehen, in den Bau gehe ich nicht zurück«, sagte Arzt ruhig, zog an der filterlosen Zigarette und nahm einen Schluck Kaffee.


    Gänslin streichelte ihm beruhigend über die linke Hand.


    »Die kriegen uns nicht, Baby. Wir werden uns vorher ins Ausland absetzen«, bekräftigte sie.


    Holle wiegte den Kopf hin und her. Er war unentschlossen. Knäblein hatte kundgetan, seine Haftstrafe abzusitzen und dann ins normale Leben zurück zu wollen. Holle war sich wegen seiner Nerven nicht sicher, wollte aber nicht kneifen.


    »Tobi, du musst uns unterstützen. Wir brauchen dich zum Aufbau unserer bewaffneten Politik.«


    Gänslin blickte Holle mütterlich und doch herausfordernd ins Gesicht. Holle senkte den Blick. Er hatte verloren.


    Die Gruppe machte sich auf den Weg über die grüne Grenze nach Frankreich. Dabei ging sie äußerst konspirativ vor, was gar nicht nötig war, da eine ernsthafte Fahndung zunächst unterblieb.


    Die Gruppe erreichte problemlos Paris. Sie veränderten ihr Aussehen, schnitten und färbten sich die Haare. Zunächst tauchten sie bei Unterstützern im Sorbonne-Viertel unter. Sie hingen tagelang in der großen Wohnung rum und hörten Musik: Janis Joplin und die Rolling Stones.


    Streicher versuchte ein Gnadengesuch zu erwirken, damit die Flüchtlinge nach Deutschland zurückkehren konnten und von einer weiteren Inhaftierung verschont blieben. Das Gnadengesuch wurde abgelehnt. Die Flüchtlinge tobten und schimpften über die faschistische Klassenjustiz.


    Die Gruppe zog um, ins Quartier Latin, mit Sicht auf die Kathedrale Notre Dame. Holle hatte seine Nerven nicht mehr unter Kontrolle. Er trennte sich von Arzt und Gänslin. Stattdessen stieß seine kleine Schwester von Holle, Adi, zu den Flüchtlingen. Sie brachte einen weißen Mercedes 220SE und Bargeld mit.


    Arzt, Gänslin und Holle fotografierten sich gegenseitig in Cafés und erfanden die Illegalität, obwohl kein Mensch nach ihnen suchte.


    Sie verbrachten einen Nachmittag im Café du Fleur, um den berühmten Jean-Paul Sartre zu sehen. Der Philosoph zeigte sich aber nicht, vermutlich hatte er Besseres zu tun. Später sollte Sartre Arzt im Knast besuchen.


    


    Von Paris ging die Gruppe nach Mailand. Mailand glich einer Festung. Carabinieri hatten überall martialische Straßensperren errichtet, die Maschinenpistolen im Anschlag. Am Tag zuvor hatte ein schweres Bombenattentat auf die Landwirtschaftsbank an der Piazza Fontana stattgefunden.


    Das Attentat wurde einem Anarchisten in die Schuhe geschoben und bot Anlass für Verfolgung und Unterdrückung der Linken und Anarchisten. Später stellte sich heraus, dass der Anschlag durch eine neo-faschistische Bewegung auf Geheiß der Geheimloge P2 verübt worden war.


    Mailand war den Flüchtlingen jedenfalls zu heiß. Sie eilten weiter nach Rom. Dort besuchten sie einen deutschen Schriftsteller und Rechtsanwalt und eine knapp 60-jährige, sehr bekannte Schriftstellerin. Diese bekundete Sympathie, der Anwalt unterstützte die Flüchtenden sogar.


    Im Dezember 1969kündigte sich Besuch aus Deutschland an. Der Strafverteidiger Heinz Streicher kam nach Rom. Dabei ging es nicht um den Brandstifterprozess oder die Verwerfung der Revision.


    Streicher brachte eine braune Ledertasche mit Geld mit, welche er Arzt, Gänslin und Holle überließ. Streicher kam im Anzug und trug einen teuren, dicken und fellbesetzten Wintermantel.


    »Wir wollen in Berlin eine militante Gruppe aufbauen, welche bewaffneten Widerstand leistet und den Geist der APO auferstehen lässt«, verkündete er mit stolzgeschwellter Brust, wohl wissend um die historische Dimension seiner Mission.


    Arzt flippte vor Begeisterung schier aus. Gänslins Hände verkrampften sich. Sie saßen in der kleinen Küche.


    Auf dem Tisch stand eine bauchige Drei-Liter-Flasche Chianti mit Korbverkleidung. Gänslin trank ihr Glas leer. Mit dem Geld von Streicher würden sie sich etwas besseren Wein kaufen können.


    »Ich hatte dir ja schon einmal gesagt, dass du auch noch die Maschinenpistole in die Hand nehmen wirst«, stellte Gänslin mit einem zufriedenen Lächeln fest.


    »O.k. Das ist gut zu hören«, brachte Arzt schließlich heraus. »Wir müssen bewaffneten Widerstand leisten. Aber nicht ohne uns.« Die Message war klar. Gott sei Dank steigt die Party, aber in keinem Fall ohne uns. Streicher nickte. Das war genau die Antwort, die er sich erhofft hatte.


    »Klar ist, dass wir kein Anhängsel sind, welches sich irgendwo anschließt«, keifte Gänslin. »Entweder das Ganze läuft unter unserem Kommando oder du kannst die Chose vergessen, Heinz.« Streicher schluckte. Damit war fast zu rechnen gewesen. Dass Arzt und Gänslin sich nirgendwo irgendwie unter ferner liefen eingliedern würden. Sie hielten sich für die Speerspitze militanter Politik. Streicher erging sich noch in langen Monologen und Revolutionstiraden. Er beendete seine Rede mit einem flammenden Appell, dass die beiden nach Deutschland– Westberlin– kommen sollten.


    »Jetzt noch nicht, Heinz«, sagte Gänslin. »Wir brauchen noch ein bisschen, um die nötige Kraft zu sammeln. Dann werden wir uns aber mit aller Gewalt einbringen.«


    Streicher hatte die Signale vernommen und kehrte zufrieden nach Berlin zurück, wo er weiter die illegalen Strukturen vorbereiten wollte.


    Kurze Zeit später brachen Arzt, Gänslin und Holle nach Sizilien auf. Der römische Winter war ihnen zu kalt geworden. Sie fühlten sich außerdem ständig von Carabinieri und Zivilfahndern verfolgt.


    Die Reise durch Italien war wunderschön, wären da nicht die Umstände ihrer Flucht gewesen. Die Pausen am Meer verhalfen den Flüchtlingen zu neuen Kräften. Das Mittelmeer wirkte in seiner Sanftheit beruhigend. Die mediterrane Landschaft ermöglichte Kontemplation.


    Das einfache italienische Essen und der gute Wein halfen, Leib und Seele zusammenzuhalten. Kurz bevor Adi Holle zurück nach Deutschland aufbrach, um die Rückkehr von Arzt und Gänslin vorzubereiten, wurde sie noch Zeuge des folgenden Dialogs:


    Arzt: »Die Frage ist, wie wir unsere Bewegung nennen…« Gänslin: »Der Name muss zum Markenzeichen werden, konkreten politischen Gehalt und hohen Wiedererkennungswert besitzen.«


    Arzt: »Wir sollten durch die Namensgebung unsere Verbundenheit mit den Befreiungskämpfen in der Dritten Welt zu erkennen geben. Gleichzeitig sollte unsere sozialistische und kommunistische Orientierung erkennbar sein. So etwas Ähnliches wie Rote Armee.«


    Gänslin: »Rote Armee ist gut, Baby, aber wir wollen ja kein bloßer Abklatsch von etwas bereits Vorhandenem sein.«


    Gänslin zog an der Selbstgedrehten. Sie starrte auf das blaue Meer hinaus und meinte einen Hauch von Ewigkeit zu spüren.


    Gänslin: »Rote Armee Deutschland: Das zeigt unsere politische Richtung, unsere Verbundenheit mit den weltweiten Befreiungskämpfen und dass wir etwas Eigenständiges sind. Das signalisiert, dass wir die Rote Armee in Deutschland sind und an der Spitze der deutschen Befreiungsbewegung stehen.«


    Arzt war einverstanden. Das klang gut.


    Arzt: »Und als Symbol brauchen wir irgendeine Knarre…, eine Kalaschnikow vielleicht oder eine Heckler und Koch.«


    Holle hatte gerade die Geburtsstunde der Roten Armee Deutschland miterlebt.


    Vier Monate nach Beginn ihrer Flucht und mit keinerlei Aussicht auf Revision oder Anerkennung des Gnadengesuchs, kehrten Arzt und Gänslin in die Bundesrepublik Deutschland zurück.


    Arzt und Gänslin klingelten Mitte Februar 1970bei der Direkt-Chefjournalistin Friederike Steinhoff in der Kufsteiner Straße 12. Berlin wirkte grau und trist, Schneematsch häufte sich am Straßenrand. Arzt und Gänslin froren erbärmlich. Sie trugen durchnässte Kleidung.


    Steinhoff hatte Gänslin in der Untersuchungshaft besucht. Die beiden Frauen hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Besonders hilfreich war, dass dieselbe politische Grundeinstellung vorhanden war. Gänslin war von dem weltläufigen Auftreten, der Gelehrsamkeit und Intellektualität Steinhofs begeistert.


    Steinhoff faszinierten neben dem brillanten Intellekt die Entschlossenheit und der unbändige Wille der Inhaftierten. Besonders, dass Gänslin ihr Baby verlassen hatte, um die politischen Verhältnisse zu ändern, schien der Mutter von Zwillingen eine besonders bewundernswerte Tat.


    Gleichwohl war Steinhoff von dem Besuch überrascht. Nur zögernd ließ sie die beiden Flüchtlinge in ihre Wohnung.


    Steinhoff rauchte Kette. Das war aber nichts Besonderes. In der Küche gab es starken Filterkaffee. Die Zwillingsmädchen wurden zum Spielen in ihr Zimmer geschickt. Arzt und Gänslin wirkten ausgeruht. Sie hatten sogar etwas Farbe gewonnen. Steinhoff hingegen wirkte abgespannt und überarbeitet.


    »Was wollt ihr denn?«, fragte Steinhoff und nahm einen tiefen Zug, wobei sie den Rauch lange inhalierte. Gänslin blickte zu Arzt, dann zu Steinhoff.


    »Du weißt, dass wir auf der Flucht sind?« Steinhoff nickte.


    »Wir müssen irgendwo untertauchen, damit wir uns auf den bewaffneten Kampf vorbereiten können«, ergänzte Arzt.


    Steinhoff wirkte erschrocken.


    »Du hast doch damals im Gefängnis gesagt, dass du auch für den bewaffneten Widerstand in der BRD bist«, fuhr Gänslin fort.


    Arzt und Gänslin hatten sich vorher abgesprochen. Ein Gespräch von Frau zu Frau schien den beiden Erfolg versprechend zu sein. Steinhoff peilte das aber nicht, sie war zu sehr mit sich selber beschäftigt.


    »Ja, aber das war doch nur so dahin gesagt…«


    »Und geschrieben hattest du: Das revolutionäre Moment der Kaufhausbrandstiftung liegt nicht so sehr in der Vernichtung der Waren, sondern im Gesetzesbruch oder so ähnlich…«, insistierte Gänslin.


    »Ja, das habe ich geschrieben, aber ich habe zwei Kinder und ihr werdet von der Polizei mit Haftbefehl gesucht…«


    Steinhoff seufzte und steckte sich mit der alten eine neue Zigarette an.


    »Ich habe mein Kind verlassen, um der Revolution zu dienen«, konterte Gänslin.


    »Ich auch.«


    Arzt grinste spitzbübisch.


    Steinhoff seufzte. Sie gab sich geschlagen. Gegen die Übermacht von Arzt und Gänslin hatte sie keine Chance.


    »O.k. Ihr könnt eine Weile hier bleiben. Nehmt die beiden Zimmer am Ende des Flurs. Aber denkt daran, dass meine Kinder hier wohnen…«


    Das Leben in der neuen Wohngemeinschaft entwickelte sich prächtig. Steinhoff, Gänslin und Arzt verstanden sich immer besser. Arzt war kein Kinderfreund und von den beiden Steinhoff-Kindern genervt. Für die Kinder hießen Arzt und Gänslin nur Hans und Grete. Aber genau das war ein Moment, welches Steinhoff an Arzt schätzte: seine Direktheit. Ein gemeinsamer LSD-Trip vertiefte das gegenseitige Verständnis und die Freundschaft.


    »Ihr dürft niemanden etwas von Hans und Grete erzählen«, impfte Steinhoff ihren Kindern immer wieder ein.


    Die Zwillinge brachten aber Freunde aus dem Kinderladen mit. Sie lauerten vor dem Badezimmer, bis Arzt fertig war.


    »Das ist er«, flüsterte die Erstgeborene. »Aber ihr dürft das keinem weiter erzählen. Der wird gesucht.«


    Arzt sah sich bestätigt. Die Kleinen waren nicht nur rechte Plagen, sondern auch noch gefährlich.


    Streicher war ein häufiger Gast in der großen Wohnung von Steinhoff. Er diskutierte mit den Flüchtlingen und Steinhoff. Über den bewaffneten Kampf und die Perspektive des Widerstands in der Metropole. Vietnam war ein Dauerbrenner. Es sah dort nicht gut aus für die Kapitalisten.


    Ende März 1970herrschte großer Kriegsrat. Die Kinder waren bei Freundinnen aus dem Kinderladen untergebracht.


    Im mondän eingerichteten Wohnzimmer von Steinhoff hingen Rauchschwaden unter dem Kronleuchter. Auf dem großen, blank polierten dunkelbraunen Holztisch standen mehrere Gläser und Flaschen. Streicher trank Kaffee. Steinhoff rauchte ohne Unterlass.


    »Wir müssen einen sozialrevolutionären Ansatz suchen«, wiederholte Gänslin ihren Standpunkt.


    Arzt nickte.


    »Sozialrevolutionär mit einer internationalistischen Perspektive«, ergänzte er.


    Streicher stimmte zu.


    »Bei aller Notwendigkeit zur internationalen Solidarität dürfen wir die Bedürfnisse der deutschen arbeitenden Klasse nicht vergessen. Im Kern haben wir doch die Idee des bewaffneten Arms einer sozialen Bewegung. Das Volk hat ein Recht gegen das Profitinteresse von Wohnungsbaugesellschaften, Verkehrsbetrieben


    … Wir müssen das Bewusstsein für einen gerechten Kampf auch im Stadtviertel etablieren. Schaut euch an, was die Tupamaros, die Hasch-Rebellen und all die anderen erreicht haben.«


    Arzt wischte den Einwand vom Tisch.


    »Das sind doch zugeknallte Idioten«, wandte er ein. Gänslin ergriff wieder das Wort und stimmte Streicher zu.


    »Genau, wir könnten zum Beispiel gegen die Zwangsräumungen von Wohnungen vorgehen. Die großen Wohngesellschaften wollen nur ihre Miete. Denen ist das hinter den Menschen stehende Schicksal egal. Keine Miete: Zwangsräumung. Was dann mit den Menschen passiert, spielt keine Rolle.«


    »Wie heben wir uns zum Beispiel vom Blues ab?«, wollte Arzt wissen. »Die haben bereits vorgelegt und sind in die Offensive gegangen. Einige der Sprengstoffanschläge waren recht spektakulär. Da müssen wir noch eine weitere, radikalere Perspektive drauflegen, sonst gewinnen wir kein Profil.«


    Steinhoff konnte dem Blues wenig abgewinnen. Der Blues war eine Widerstandsbewegung der Unterschicht, die sich v.a. als soziokulturellen Gegenpol zu den herrschenden Verhältnissen verstand.


    »Das sind doch nur zugeknallte Drogenköpfe«, warf sie ein. »Denen fehlt doch die Ernsthaftigkeit. Die haschen doch meist nur rum und bumsen, was ihnen vor die Flinte kommt.«


    »Ficken und Schießen sind ein Ding«, konterte Arzt.


    Streicher schüttelte den Kopf. Das war ihm zu wenig ernsthaft.


    »Die Ansätze vom Blues sind richtig. Sie wollen konkret vor Ort auf der Seite der Unterdrückten eingreifen. Ich plädiere aber wie Lukas dafür, dem Ganzen noch eine internationale Perspektive zu verleihen. So können wir uns mit den Palästinensern in den internationalen Klassenkampf gegen die imperialistischen Faschisten wie die USA und Israel einreihen.«


    Die vier führenden Köpfe der ersten RAD-Generation hatten sich gesucht und gefunden. Sie suchten nur noch einen Weg, die Theorie in die Praxis umzusetzen. Die Diskussionen waren endlos und drehten sich immer wieder um dieselben Aspekte. Alles wurde noch einmal aus anderen Blickwinkeln betrachtet.


    Die kleine Widerstandszelle in der Wohnung der bekannten Journalistin erhielt Zulauf. Steinhoffs Lebensgefährte, Paul Hoffmann, konnte nach und nach auch für den bewaffneten Kampf begeistert werden. Inge Goetze, Anita Berber und Franziska Schubart stießen mit der Zeit dazu. Goetze war Heimkind, Berber Rechtsreferendarin und Schubart Medizinerin.


    Die Diskussionsrunden vergrößerten sich. Alles verlief auf Augenhöhe. Steinhoff und Gänslin ergänzten sich wunderbar. Arzt war ungestüm, was ihn für die Frauen interessant machte. Streicher zeigte ein hohes Maß an Intellektualität. Die Neuen hielten sich zunächst zurück, wurden aber immer wieder nach ihren Ansichten befragt. Das war so etwas wie eine Prüfung.


    Das Diskutieren und Theoretisieren zog sich über Stunden, Tage und Wochen hinweg. Irgendwann hatte Arzt die Schnauze voll und hieb kräftig mit der rechten Faust auf den Tisch.


    »So ein Scheiß. Mir reicht das Gefasel. Nur die Knarre löst die Starre.« Streicher nickte.


    »Ich habe ja schon lange darauf hingewiesen, dass eine Bewaffnung der Unterdrückten oder der die Unterdrückten Führenden unabdingbar ist.«


    »Heinz, das hast du als Paragrafenreiter und Rechtsverdreher schön gesagt, aber hast du auch einen praktischen Ansatzpunkt?«, stichelte Gänslin.


    »Den habe ich in der Tat«, erwiderte Streicher und rückte akribisch seinen Krawattenknoten zurecht. »Ich habe einen guten Kontakt zu S-Bahn-Karl. Der versorgt seit Jahren Kommunen mit allen möglichen Drogen. Bei der Anti-Läufer-Kampagne hat er die Protestierenden mit Molotowcocktails versorgt. Der Mann ist absolut zuverlässig. Es gibt nichts, was der nicht kann. Und neulich hat er mir versichert, dass er alle Waffen in beliebiger Anzahl besorgen kann.«


    »Das ist es…«


    Arzt klang begeistert, irgendwie war er aber misstrauisch. Nicht zu Unrecht, denn S-Bahn-Karl galt manchen als Spitzel. Streicher hatte das allerdings erfolgreich verdrängt. Für ihn war nur wichtig, dass er wusste, wo es Waffen gab.


    In Steinhoffs Wohnung herrschte Aufbruchsstimmung.


    Streicher leitete das Notwendige in die Wege. Ende März 1970traf er sich mit S-Bahn-Karl, der mit bürgerlichem Namen Karl Urban hieß, und bat ihn, Waffen für den Aufbau einer militanten Widerstandsgruppe zu besorgen.


    


    S-Bahn-Karl zeigte sich begeistert. Er gab sich als enger Freund der Revolution und versprach der Sache zu dienen. Er wollte sich in der Szene umhören und dann Bescheid geben.


    Bei einem erneuten Treffen verabredeten sich Streicher und S-Bahn-Karl. Es gebe Waffen, Pistolen und Bomben, sagte dieser, allerdings seien die auf einem Friedhof vergraben. Voll funktionstüchtig, aus dem Zweiten Weltkrieg. Allerdings müsse man nachts graben.


    Die beiden verabredeten sich zeitnah.


    Was der APO-Veteran und Anwalt Heinz Streicher nicht wusste, war, dass S-Bahn-Karl für das Berliner Amt für Verfassungsschutz arbeitete. Das Berliner Amt für Verfassungsschutz hatte hinsichtlich der Aktivitäten ihrer Spitzel und verdeckten Ermittler weniger Skrupel als die Kollegen in Baden-Württemberg. Urbans Vorgesetzte heckten einen perfiden Plan aus, in den sie Urban nur zum Teil einweihten.


    Arzt, Streicher, dessen Freundin, Hoffmann und Urban machten sich in einer klaren, aber kühlen Aprilnacht auf den Weg.


    S-Bahn-Karl staunte Bauklötze, als er Lukas Arzt erkannte. Ein dicker Fisch. Seine Chefs würden begeistert sein.


    Endlich sollte die Bewaffnung der Stadt-Guerilla Wirklichkeit werden. Sie fuhren mit zwei Autos zum Friedhof Buckow-Rudow. Geheimnisvoll lotste Urban die Gruppe zu einer Stelle zwischen den Gräberfeldern. Es war stockdunkel und der Friedhof lag in gespenstischer Ruhe da.


    Die Gruppe fing an zu graben. Arzt fluchte. Er verabscheute jegliche körperliche Arbeit, solange es sich nicht um Sex handelte. Streicher gab sein Bestes, taugte aber eindeutig besser für Plädoyers im Gerichtssaal.


    Urban wurde sichtlich nervös. Er fuchtelte mit seinem Luftgewehr herum und tat so, als ob er die Grabe-Aktion absichern würde. Seine Vorgesetzten hatten ihm versichert, dass an dieser Stelle einige nicht mehr funktionierende Waffen vergraben seien.


    Die Gruppe wurde beobachtet. Zwei schwarz gekleidete, sportliche Personen lagen hinter Sträuchern versteckt, circa 150Meter entfernt. Sie verfolgten interessiert jede Bewegung. Auf dem Boden lagen zwei Maschinenpistolen und Spaten.


    Sie entschlossen sich zu warten. Neben ihnen stand eine dunkle Sporttasche, die prall mit Pistolen aus dem Zweiten Weltkrieg gefüllt war.


    Als das Loch schon sehr tief war, flippte Arzt aus. Er packte Urban an den Schultern und schüttelte ihn.


    »Du bist ein Bulle, du dumme Sau«, brüllte er mit hochrotem Kopf.


    Urban versuchte Arzts Arme wegzustoßen. Arzt holte aus und versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb. Urban sackte zusammen und wimmerte. Arzt trat den Liegenden kräftig in den Magen. Streicher und Hoffmann stürzten herbei und hielten Arzt fest. Der schrie.


    »Du Schwein, du weißt, was mit Verrätern der Revolution passiert.«


    Urban rappelte sich auf.


    »So eine Scheiße. Vielleicht hat da schon jemand anderes gegraben. Ich weiß nicht, was da schief gelaufen ist. Da muss ich mich wohl noch einmal genau erkundigen, wo das Zeug hier liegt.«


    Die Gruppe machte sich enttäuscht auf den Rückweg.


    Kaum waren die angehenden Revolutionäre verschwunden, gaben die beiden Beobachter ihr Versteck auf. Sie gingen zu einer nicht weit entfernten freien Fläche und fingen zügig zu buddeln an.


    In der nächsten Nacht machten sich die fünf erneut Richtung Friedhof auf. Es war tiefste Nacht.


    S-Bahn-Karl gab sich siegessicher. Seine Vorgesetzten hatten ihm signalisiert, dass jetzt Waffen auf dem Friedhof vergraben seien. Die Beobachter der nächtlichen Grabe-Aktion hatten nach dem Verschwinden von Arzt die Pistolen in der Nähe im Erdreich versteckt.


    


    Arzt war skeptisch. Mehrere Male wollte er Urban die Fresse polieren. Streicher hielt ihn zurück. Streicher sah skurril aus. Er trug eine Baskenmütze und Sonnenbrille, um nicht erkannt zu werden. Arzt, Hoffmann und Streichers Freundin fuhren in einem schwarzen Mercedes 220SE vorneweg. Urban und Streicher bildeten die Nachhut in einem Volkswagen Variant. Bis Neukölln lief alles gut.


    Plötzlich: Ein dunkler Ford fährt rechts an Urban und Streicher vorbei. Arzt drückt aufs Gas. Urban und Streicher starren dem Ford hinterher, der sich an Arzts Mercedes geheftet hat.


    »Scheiße, das ist doch die Kripo«, stammelt Streicher, der im Gesicht kreidebleich geworden ist.


    Die Kriminalhauptkommissare Groß und Kunze haben Urban und Streicher nicht wahrgenommen. Ihre ganze Aufmerksamkeit gilt dem schwarzen Mercedes mit dem Kennzeichen F-HC 757. Sie hatten einen heißen Tipp vom Landesamt für Verfassungsschutz, dass der gesuchte Kaufhausbrandstifter Lukas Arzt mit diesem Auto heute Nacht unterwegs sein wird. Groß, der auf dem Beifahrersitz sitzt, holt seine Pistole raus. Kunze drückt das Gaspedal durch.


    »Den mache ich fertig, dieses linke Anarchistenschwein…«, ruft Groß.


    Kunze konzentriert sich aufs Fahren.


    »Tu’ die Knarre weg. Wir sollen ihn lebend schnappen.«


    Arzt rast Richtung Waltersdorfer Chaussee. Die Zivilfahnder wissen nicht, ob er sie erkannt hat.


    »Verdammt, der fährt Richtung Grenzübergang. Die sind bald in der DDR und dann in Sicherheit«, zischt Groß.


    »Wir sollen nur beobachten«, entgegnet Kunze.


    »Nein, die stoppen wir. Die sind sonst weg.«


    Die Polizisten sind angespannt. Kunze holt alles aus dem frisierten Ford und zieht an Arzts Mercedes vorbei. Mit quietschenden Reifen schneidet er den Mercedes. Arzt tritt auf die Bremse.


    Streicher und Urban erkennen aus der Ferne, was Sache ist. Streicher pisst sich vor Aufregung beinahe in die Hose.


    »Komm’ wir machen uns aus dem Staub«, schlägt Urban vor. »Ich hab’ keinen Bock auf Knast.«


    Kunze sichert die Situation mit gezückter Waffe. Groß nähert sich vorsichtig dem Fahrerfenster. Er klopft sanft an die Scheibe. Langsam lässt Arzt die Scheibe herunter. Er zieht seine Sonnenbrille ab.


    »Guten Morgen, allgemeine Verkehrskontrolle. Ihre Papiere bitte.«


    Arzt sucht einen Führerschein und Personalausweis. Groß liest mithilfe seiner Taschenlampe.


    »Vielen Dank, Herr Maier. Haben Sie Alkohol getrunken?« Arzt verneint wahrheitsgemäß.


    Groß stutzt. Die Bilder sehen aus, wie nachträglich eingeklebt. Also stimmt die Information. Es handelt sich tatsächlich um Arzt!


    »Auf Ihrem Führerschein steht, dass Sie verheiratet sind und zwei Kinder haben. Wie heißen denn ihre beiden Kinder und wann wurden sie geboren?«


    Arzt wird kreidebleich. Er weiß, das war’s.


    Knast und weggesperrt sein. Voller Verzweiflung schlägt er wie ein Irrer auf das Lenkrad.

  


  
    Kapitel 5


    Harald Grass durchlief im ersten Jahresviertel von 1970eine schwere Krise. Er war psychisch und emotional sehr niedergeschlagen. Seine Grundstimmung war gedrückt. Diese Krise hatte zwei Ursachen.


    Erstens verzweifelte Grass zusehends beruflich. Er ging immer noch seinem Undercover-Einsatz nach. Er bespitzelte nach wie vor die Studenten, brachte Geheimnisse über Rauschgiftdeals und politische Umtriebe in Erfahrung.


    Diese Erkenntnisse leitete er pflichtgemäß in Form von Berichten an seine Dienststelle weiter. Diese nahm sie wohl zur Kenntnis, aber nichts passierte. Allerdings waren die von Grass ermittelten Fakten auch alles andere als interessant und boten keinen Anlass zur Intervention.


    Kleinere Deals und wenige politische Umtriebe boten nicht gerade die Gelegenheit, um gerechtfertigt mit aller Gewalt gegen die Studenten vorzugehen. Man musste aufpassen, denn Teile der linksliberalen Presse ergriffen inzwischen immer häufiger Partei für die Studenten.


    Frustrierend war zudem, dass Traub, der Chef von Grass, nicht mehr für diesen zu sprechen war. Die Telefonate waren immer seltener geworden. Anscheinend hatte Traub inzwischen gar keine Zeit mehr und war mit Wichtigerem beschäftigt.


    Diese Tatsache schmerzte Grass ganz besonders, da er den kurzen und direkten Draht zu seinem Chef immer genossen hatte. Er hasste es, wenn er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses stand.


    Seit seiner Aktion gegen die zwei türkisch-kurdischen Drogendealer und Revolutionäre hatte er keinen guten Draht mehr zu seinem Chef. Das schien Grass irgendwie verdächtig, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass man ihm und seiner Tat auf die Schliche gekommen war.


    Diese Aktion lag Grass noch schwer im Magen. Er wusste, dass er hier schwere Straftaten in der Ausübung seines Amtes begangen hatte, welche in keiner Weise in dieser Form zu entschuldigen waren.


    Auf eigene Faust hatte er zwei Dealer im Kräherwald gestellt und sie um ihre Beute erleichtert. Die beiden Dealer hatte er bewusstlos geschlagen. Ein Kilogramm nicht-gestrecktes Heroin– er hatte sich von der Qualität der Ware selber überzeugt– und zwei Maschinenpistolen waren seine Beute gewesen, welche er anschließend im Wald vergraben hatte. Dort lag sie immer noch. Heute konnte er sich sein Handeln nicht mehr erklären. Das war ein Aussetzer gewesen.


    Diese mehr oder weniger spontane Aktion sollte eigentlich die Grundlage für eine glorreiche Karriere bilden. Verzweifelt wollte Grass historischen und politischen Ruhm erreichen, um der Bedeutungslosigkeit seines Daseins zu entfliehen. Das konfiszierte Heroin in Zusammenhang mit der politischen, d. h. linksradikalen Einstellung der Täter sollte der fulminante Beginn dieses Wegs sein.


    Aber Grass war nicht aktiv geworden und nichts war passiert. Aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen hatte Grass die Aktion und den Besitz seiner Beute seiner Dienststelle verschwiegen. Vermutlich hatte er Angst vor der eigenen Courage und seinem eigenen Tun bekommen. Straf- und disziplinarrechtlich stand Schlimmes zu befürchten. Wenn es ungünstig lief, konnte das sogar eine Gefängnisstrafe bedeuten.


    Andererseits winkten Lohn, Anerkennung und Aufstieg. So war aber rein gar nichts passiert und Grass’ Auftrag war unverändert weiter gelaufen– trotz mangelnder Ergebnisse und wenig Ertrag. Entgegen mancher Ankündigung hatte sein Chef sich nicht durchringen können, Grass von dem Auftrag abzuziehen.


    Die zweite Ursache für die Krise von Grass war seine Beziehung zu seiner Freundin, der Studentin Monika. Er liebte Monika inzwischen von ganzem Herzen und seine unlautere Identität und die ihr vorgegaukelten Lügengebilde belasteten ihn schwer. Er wollte nichts sehnlicher als reinen Tisch machen, ihr seine wahre Identität aufdecken, sie heiraten und eine Familie mit ihr gründen. Irgendwie hasste sich Grass für diese Gefühle und profanen Wünsche, er konnte aber nichts dagegen tun. Es war vielleicht der Wunsch nach Liebe, Sicherheit und Stabilität, der ihn eine eigene Familie gründen lassen wollte.


    Vermutlich hatte Grass aus diesen Gründen bereits vor anderthalb Jahren die Aktion gegen die türkischen Dealer seinen Vorgesetzten verschwiegen. Er wusste, wenn er das mitteilte, wäre die Beziehung zu Monika in höchster Gefahr gewesen. In jedem Fall wäre er sofort von seinem Auftrag abgezogen wurde, zwecks Bestrafung oder Beförderung. Monika wäre vermutlich für immer verloren gewesen.


    Manchmal ertappte sich Grass bei einem perfiden Gedankenspiel. Was wäre, wenn er das im Wald vergrabene Heroin vertickte, um sich mit Monika abzusetzen? Konnte man für den daraus erlösten Gewinn nicht ein kleines Haus in der Mittelmeerregion, in Asien oder Südamerika erwerben und bescheiden, aber ohne Arbeit, sein Dasein fristen? Dieser Schritt hätte das Ende seiner bürgerlichen Existenz bedeutet und er hätte auch alle beruflichen Brücken hinter sich abgerissen.


    Natürlich hatte Grass zu viel Angst vor solch einem schwerwiegenden Schritt, solch einer ungeheuren Tat. Er war ja eigentlich ein treuer Staatsdiener, der nur das Beste für sein Land wollte.


    Auf der anderen Seite war seine Liebe zu Monika nun so groß geworden, dass auch dieser Plan nicht mehr völlig im Bereich des Unmöglichen zu liegen schien. Heute liebte er Monika noch viel mehr als vor 18Monaten. Es schmerzte ihn, wenn er sie nicht sehen konnte oder sie ihn von sich wies.


    Monika hatte sich allerdings verändert– und das nicht unbedingt zum Positiven. Es schien ihm, als ob Monika ihn nicht mehr vorbehaltlos akzeptierte, als ob sie insgeheim spüre, dass seine Existenz den Makel eines dunklen Geheimnisses trug. Grass hatte zwar keine konkreten Indizien, dass sie ihm nicht mehr treu ergeben war, aber ihr Wesen und ihr Verhalten hatten sich verändert. Zudem sprach Monika zusehends von offenen Beziehungsformen und dass sie niemandem ganz gehören wollte. Solche Reden schmerzten Grass, wollte er doch nichts sehnlicher, als Monika für sich alleine zu besitzen. Monikas Andeutungen waren eher nebulös und wenig präzise– Grass meinte aber herauszuhören, dass sie an Formen der freien Liebe zumindest theoretisch interessiert war. Solche Vorstellungen waren Grass allgemein zuwider und die Vorstellung, dass Monika sich mehreren Männern gleichzeitig oder sukzessive hingab, erfüllte ihn mit einem starken Ekel und Abscheu. Das durfte nicht sein!


    Was ihn außerdem mit Sorge erfüllte, war Monikas stetig wachsender Drogenkonsum. Nun war er selber beileibe kein Kind von Traurigkeit, was natürlich nicht zuletzt durch seine Tätigkeit als Spitzel bedingt wurde. Bei sich selber hatte er immer das positive Gefühl, seinen Alkohol- und Drogenkonsum hundertprozentig steuern zu können. Auch der Konsum harter Drogen führte bei ihm anscheinend zu keiner Abhängigkeit. Er war in der Lage Drogen zu konsumieren, dabei den Augenblick zu genießen und dann wieder die Finger davon zu lassen.


    Auf den Befund dieser Selbstanalyse war er sehr stolz, denn er ging davon aus, dass nicht allzu viele Menschen zu einer ähnlichen Selbstdisziplin in der Lage waren. Momentan verabscheute er allerdings Drogen und Alkohol, vielmehr verspürte er die Sehnsucht nach einem nüchternen und klaren Leben in trauter Zweisamkeit. Dass der Wunsch nach Klarheit und Nüchternheit mit der Gefühlsentwicklung für seine Freundin zusammenhängen könnte, kam ihm nicht in den Sinn.


    Dabei hatte Monika immer schon mal gerne einen Joint geraucht oder sich betrunken. Auch mit LSD, Pilzen und anderen psychogenen Substanzen hatte sie experimentiert. Nach einem Wahnsinnstrip auf Stechapfel hatte sie allerdings die Finger von den psychedelischen Drogen gelassen.


    Das Kiffen schien nun aber zur Obsession zu werden. Monika saß manchmal tagelang alleine oder mit ihren Freundinnen in ihrem Zimmer oder der WG-Küche und rauchte Pfeife und Joints.


    Dabei war Grass nicht ganz klar, wie sie das Haschisch und Gras organisierte und womit sie es bezahlte. In ihm keimte der nagende Verdacht, dass sie gute Beziehungen zu einem Dealer unterhielt. Die Gedanken an einen anderen Mann und den extremen Drogenkonsum von Monika erfüllten Grass mit Angst. Ihm wurde schwindelig, wenn er an die Zukunft dachte.


    Grass versuchte kühlen Kopf zu bewahren. Ihm war übel. Er stützte sich auf das Gitter, welches die Aussichtsplattform begrenzte und davor schützen sollte, nach unten zu fallen. Obwohl die Frühlingssonne hin und wieder kräftig schien, wehte hier oben ein kräftiger Wind.


    Grass ermahnte sich und ließ seinen Blick schweifen. Stuttgart lag unter ihm. Er sah ausgeprägte Waldgebiete, Hügel und Täler. Unten in der Stadt ballte sich der Wohnraum. Die Innenstadt Stuttgart wirkte wie in das Tal wie hineingegossen. Sie war groß, aber nicht unbedingt großstädtisch.


    Von seinem Aussichtspunkt aus konnte man dennoch den Eindruck einer kleineren Hauptstadt gewinnen. Die baden-württembergische Landeshauptstadt besaß seit jeher ein eigenes Flair zwischen provinziellem Charme und Zentrum des Landes.


    Grass ließ sehnsuchtsvoll den Blick auf die begehrten Halbhöhenlagen wandern. Dort wohnte die Stuttgarter Hautevolee und Grass war sich sicher, dass auch sein Chef Traub dort irgendwo residierte.


    Die Aussichtsplattform des Fernsehturms war gut besucht. Kleine Kinder spielten Fangen und wurden von den Eltern auf die Schultern genommen, damit sie die Aussicht genießen konnten.


    Grass fühlte sich schlapp. Ihm war schlecht. Er merkte, dass seine Batterien leer waren. Ein stechender Schmerz fraß in seiner Brust. Wenn er zu steil nach unten schaute, dann schwindelte ihm. Obwohl er nie am Schwindel litt. Monika! Wie sollte er die Situation lösen?


    Grass wollte am liebsten das Gedankenkarussell abstellen. Doch wie? Das funktionierte nicht auf Wunsch. Erneut ließ er den Blick schweifen. Er lief einmal um die Aussichtsplattform herum.


    Nun nahm er Degerloch und die Filderebene in Augenschein. Hier war alles viel weniger stark besiedelt. Zahlreiche Felder wurden bestellt. Hier herrschte noch agrarischer Charakter. Die eigenartige Schönheit der Landschaft bezauberte ihn heute nicht.


    Grass musste wieder an die Geschichte mit den beiden türkischen Dealern denken. An die immer noch versteckte Beute. Diese Geschichte konnte ihm das Genick brechen. Niemand durfte jemals davon erfahren.


    Besonders schlimm nagte an seinem Gewissen, was mit Hardy »Che« Schmelzer passiert war.


    Zwei Wochen nachdem Grass die Revolutionäre im Kräherwald abgezogen hatte, war Schmelzer in seiner Wohnung ermordet aufgefunden worden. Brutal und bestialisch. Der oder die Mörder hatten Schmelzer langsam gefoltert und zu Tode gequält. Sie hatten ihm bei vollem Bewusstsein Penis und Hoden abgeschnitten. Beides hatten sie ihn dann in seinen Mund gestopft. Schmelzer wies außerdem unzählige Stichverletzungen auf. Die Täter hatten ihm mit einer Zange die Finger- und Fußnägel abgezogen. Sie hatten ihn rektal mit einer Cola-Flasche vergewaltigt.


    Grass hatte von der Tat aus der Zeitung erfahren. Dort war kein Detail der äußerst grausamen Tat ausgelassen worden. Diese Geschichte hatte Grass kurzzeitig den Boden unter den Füßen weggezogen. Diese mögliche Folge seiner Aktion hatte er nicht bedacht gehabt.


    Viele Wochen hatte Grass in Panik verbracht. Er rechnete ständig damit, dass er verhaftet oder zumindest verhört werden würde. Aber nichts passierte. Auch sein Vorgesetzter Traub hatte ihn nicht einbestellt und zu den Vorgängen verhört. Bedeutete das, dass sie keine Ahnung hatten? Gab es keine Zeugen, die ihn mit Schmelzer in Verbindung brachten? Grass war sich nicht sicher. Vielleicht hielt jemand schützend die Hand über ihn, um seine Legende nicht zu gefährden?


    In jedem Fall wurde die Geschichte propagandistisch geschickt ausgeschlachtet. In der Wohnung von Schmelzer wurden geringe Mengen Drogen und Fixerbesteck gefunden. Auch Schmelzers studentische Tätigkeiten wurden über Gebühr erwähnt. Schließlich verwiesen die Zeitungen auch noch genussvoll darauf, dass Schmelzer ein politischer Aktivist der ersten Stunde war. Volltreffer: Drogen, Student und politischer Aktivist. Natürlich war die Menge der gefundenen Drogen beinahe lächerlich. Ein Gramm Heroin, zwei LSD-Trips und fünf Gramm Haschisch. Offensichtlich war Schmelzer multipler User. Die Botschaft war aber klar: Die linken Wirrköpfe konsumieren alle Drogen, lottern an der Universität herum und verdingen sich als Dealer. Und manchmal kam es dann zu Abrechnungen der brutalsten Art. Das musste jeden Normalbürger in Angst und Schrecken versetzen.


    Es fiel Grass schwer mit dem Gedanken zu leben, jemanden– wenn auch nur indirekt– auf dem Gewissen zu haben. Diese Schuld holte ihn immer wieder ein und belastete sein ohnehin nicht einfaches Dasein einer falschen Identität und seiner auf einem Lügengebäude basierenden Liebesbeziehung.


    Andererseits versuchte Grass sich immer wieder klar zu machen, dass er natürlich nicht direkt für den Tod von Schmelzer verantwortlich war.


    Er hatte ihn nicht gezwungen, Drogen zu konsumieren und große Deals mit gefährlichen Revolutionären zu tätigen. Schmelzer war ein Idiot gewesen. Große Klappe und wenig dahinter. Immer auf der Suche nach Anerkennung und ein bisschen Wärme. Und Schmelzer hatte sich maßlos überschätzt.


    Das war Hybris. Man musste sich eben vorher sehr gut überlegen, ob und mit wem man Drogendeals anstrebte. EinKilogramm H von durchgeknallten südländischen Revolutionären erwerben zu wollen, war für einen Amateur wie Schmelzer mindestens eine Nummer zu groß.


    Grass blickte auf die Uhr. Es war 14.30Uhr. Grass ließ einen letzten Blick über die Landschaft unter ihm schweifen und seufzte gedankenschwer. Er hatte eine Verabredung. Tine war eine Studentin und stand im Ruf, mit linksradikalen Kreisen in engem Kontakt zu stehen.


    Schon des Öfteren hatte er Tine einen Gefallen erwiesen. Sein handwerkliches Geschick war eben gefragt. Grass lief zum Aufzug. Beinahe 20Menschen drängten sich dicht an dicht. Der Aufzug fuhr rasch nach unten. Man fühlte beinahe die verminderte Anziehungskraft der Erde. Kinderstimmen hallten in der Fahrstuhlkabine.


    Grass schlenderte Richtung Straßenbahnhaltestelle. Vereinzelt zeigten sich Wölkchen am Firmament. Grass fröstelte wegen des frischen Windes. Der Stuttgarter Fernsehturm war schon ein besonders eindrucksvolles architektonisches Meisterwerk der Nachkriegszeit.


    An der Straßenbahnhaltestelle musste Grass nicht lange warten. Die Linie 15fuhr auf die Minute pünktlich ein. Er erklomm die zwei kleinen Stufen, um in das Innere des Wagens zu gelangen. Die Fahrt in den Talkessel war schön. Grass ließ nun von der Perspektive der Halbhöhenlagen seinen Blick in den dicht bevölkerten Talkessel wandern. Er konnte das Stuttgarter Rathaus und weitere wichtige Punkte der Innenstadt erkennen. Die Straßenbahn machte einen ziemlichen Fahrtlärm. Der Fahrer kündigte mit entnervter Stimme jede Haltestelle an.


    Grass bemerkte, dass zwei ältere Damen, welche zwei Sitzreihen schräg hinter ihm saßen, ihn kritisch beobachteten. Das war eine Stuttgarter Eigenart. Ein kritischer Blick, ständiges Hinterfragen und nie zufrieden sein.


    


    »Des isch doch au so en Gammler«, sagte die Frau, welche einen auffälligen roten Mantel trug und eine große braune Tasche umgehängt hatte.


    »Ha ja, des glaub’ i au. Pass’ nur auf dei Tasch’ uff, Gerda«, erwiderte die andere Dame, deren Kennzeichen ein gewagter grüner Hut war.


    Grass musste zuerst schmunzeln, dann wandte er sich ab und blickte aus dem Fenster. Die Damen hatten recht. Er sah verratzt aus. Eine alte löchrige Jeans, eine verwaschene Jeansjacke und ein abgetragenes T-Shirt. Dazu alte, abgewetzte Cowboystiefel. Da machte man keinen seriösen Eindruck.


    Er blickte nach rechts. Teure Villen lagen an der sich nach unten schlängelnden Straße. Dort wollte er hin. Ein Heim erwerben und es zu etwas bringen. Oder? Grass schüttelte den Kopf. Er wusste weder was er wollte, noch wo er stand.


    Wo waren seine Sympathien für die Studenten und die Linke geblieben? Wollte er wirklich nur einen Platz in der bürgerlichen Gesellschaft ergattern? Grass wusste nur eins: Er wollte er selber sein und nicht immer eine Rolle spielen müssen. Er wollte offen und ehrlich sein. Er wollte, dass die anderen Menschen ihn so kennenlernten, wie er tatsächlich war. Vor allem wollte er Monika für immer besitzen.


    Tine saß an einem kleinen, runden Plastiktisch. Auf dem Plastiktisch lag eine hässliche, knallrote Decke aus Acryl. Auf Grass machte Tine keinen linksradikalen Eindruck.


    Sie trug eine schicke weiße Bluse, welche vorteilhaft ihr Dekolleté betonte, und ein braunes, relativ kurzes Röckchen, unter dem ihre kräftigen und wohlgeformten Beine hervorschauten.


    Vor ihr standen ein Kännchen Kaffee und eine Tasse. Beide Trinkgefäße waren mit roten, weißen und braunen Kreisen umrandet. Kellner servierten geschäftig in gestärkten Hemden mit schwarzen Hosen und Überwesten Kaffee, Kuchen und Tee. Viele Menschen saßen draußen, obwohl das Wetter empfindlich kühl war.


    Grass ärgerte sich über den Ort, der sehr bürgerlich war. Hier passte er mit seiner Kleidung definitiv nicht her. Aber es half nichts. Tine hatte auf dem Café Schlossgarten als Treffpunkt bestanden und er hatte nicht schnell genug reagiert.


    Tine nickte ihm leicht zu und nahm ihre dunkelbraune, große Sonnenbrille ab. Sie stand auf und küsste Grass auf beide Wangen. Tine war in der Tat eine attraktive Frau Anfang 20. Sie war weder schlank noch dick, wusste aber ihre weiblichen Rundungen zum Wohlgefallen zur Geltung zu bringen. Ihre langen, blonden Haare umrahmten ein hübsches Gesicht mit braunen Augen, einer kleinen Nase und einem neckischen Schmollmund.


    Grass setzte sich und zeigte sich leicht verstimmt, denn es fiel ihm schwer, sich zu verstellen und gut gelaunt zu zeigen.


    »Was ist denn los, Harry?«, fragte Tine mit einer angenehmen Stimme und hob ein wenig die Augenbrauen.


    »Ach nichts«, erwiderte Harry möglichst gelassen, »ich fühle mich nur etwas unwohl inmitten dieser Spießer.«


    Tine lachte lauthals. Ein Kellner kam und nahm steif die Bestellung auf. Er machte keinen Hehl daraus, dass er Grass für deplatziert hielt.


    »Du weißt doch, dass das die beste Tarnung ist«, gab Tine zu bedenken. »Wenn du mich hier so siehst, würdest du doch eine Chef-Tippse oder eine gute Hausfrau und Mutter in mir vermuten.« Grass nickte. Tines Argumentation hatte etwas für sich. Aber auf ein solch hohes Maß an Konspiration wäre er im Moment von selber kaum gekommen.


    »Was gibt es Neues?«, fragte Grass interessiert. Tine seufzte.


    »Nicht viel. Zumindest nicht vor Ort. In Stuttgart und Baden-Württemberg tut sich beinahe gar nichts.«


    »Ja«, pflichtete Grass bei »hier ging schon immer besonders wenig. Baden-Württemberg. Verschlafen und erzkonservativ. Wie soll denn hier eine Revolution in Gang kommen? Dass Lenin auf seinem Weg zur Oktoberrevolution hier durch kam, war wohl das Maximum.«


    Grass klang resigniert. Es wirkte sogar authentisch. Der Kellner brachte Grass seine Tasse Kaffee. Tine steckte sich eine filterlose Zigarette an und blies den Rauch direkt in Grass’ Gesicht. Sie grinste.


    »Im Ruhrgebiet und in Berlin geht dafür aber einiges ab«, fuhr Tine fort und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Vor allem in Berlin. Der Blues hat einige Bullenautos direkt angegriffen und in die Luft gesprengt. Die Genossen haben Enteignungsaktionen durchgeführt, um Geld für die Revolution zu akquirieren.«


    Grass nickte. Die Aktionen des Blues waren ihm bekannt. In der Stuttgarter Szene wurde viel darüber geredet. Viele bewunderten den Blues, da diese Revolutionäre bekennende Haschisch- und Graskonsumenten waren.


    Die meisten Dummschwätzer aus Stuttgart aber lehnten diese Form des Widerstands ab. Sie behaupteten, dass eine Revolution nicht mit zugeknallten Köpfen funktioniere. Vielmehr kam es den Klugscheißern hier auf die richtige Marxinterpretation an.


    »Ja, der Blues hat schon was für sich. Das sind lässige Typen. Die Aktionen haben auch etwas für sich. Ich glaube aber kaum, dass das ein ernsthafter Ansatz für die Revolution ist.«


    Tine gab ihr Einverständnis durch ein kurzes Nicken zu verstehen.


    »Ja, das sehe ich auch so, aber immerhin ist es besser als nichts… Und die Aktionen sind so lebendig, so voller Fantasie…«


    »Der Blues, das kann doch nicht alles sein«, insistierte Grass erneut.


    Tine beugte sich nach vorne und senkte ihre Stimme.


    »Es gibt da noch etwas Weiteres. Man munkelt, dass der APO-Anwalt Heinz Streicher gerade eine bewaffnete Gruppe aufbaut. Was richtig Ernsthaftes. Mit Maschinenpistolen, Sprengstoff, Handgranaten und dem ganzen Zeugs. Bald soll es sogar in den Nahen Osten zur militärischen Ausbildung gehen.«


    Das war neu. Grass’ Antenne ortete interessante Informationen, welche wertvoll sein konnten. Andererseits war Berlin weit weg. Dort gab es auch Polizei, Geheimdienste und Staatsschutz. Sollten die doch selber ermitteln. Was ging ihn die revolutionäre Szene in Berlin an? Es konnte aber nicht schaden, wenn er die Informationen abschöpfte, schließlich saß er ja schon hier.


    »Das hört sich gut an«, sagte er deshalb. »Was für einen Ansatz vertreten denn die Genossen in Berlin?«


    »Die sind pragmatisch orientiert. Mao und Marx und vor allem die Befreiungstheorien aus Südamerika. Carlos Marighella ist gefragt. Streicher hat sich aber noch nicht richtig festgelegt. Dabei stellt sich ihm dem Vernehmen nach die Frage: Möchte ich eher einen lokalen, sozialrevolutionären Ansatz vertreten oder soll der Kampf in eine internationalistische Perspektive eingebettet sein?« Grass’ Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Eine Menge Informationen. Anscheinend waren das die zwei Möglichkeiten des linksradikalen Widerstands, die es momentan gab. Einen lokalen Ansatz, der die Probleme im Stadtviertel und in der Fabrik fokussierte und einen internationalen Ansatz, welcher den Kampf in den weltweiten Aufstand des Kommunismus gegen Imperialismus und Kapitalismus stellte.


    Welcher Ansatz war wohl gefährlicher?


    »Ja und? Welche Richtung ist wahrscheinlicher?«, bohrte Grass weiter. »Das dürfte doch auch Auswirkungen auf unsere Diskussionen besitzen.«


    Tine zuckte mit den Schultern.


    »Das kann jetzt noch kein Mensch sagen«, erwiderte sie. »Streicher ist unberechenbar. Der weiß selber noch nicht, wo es langgeht.«


    »Hm…«, knurrte Grass unzufrieden.


    »Das kommt auch drauf an, wer noch dazu stößt und wie sich die einbringen möchten. Ich glaube, die Kaufhausbrandstifter wollen Streicher unterstützen. Die sind für die internationalistische Perspektive. Die wollen die weltweite Revolution. Die sehen sich in einer Linie mit dem Vietcong und Fidel Castro.«


    Die Kaufhausbrandstifter. Bei Grass ratterte es. Die wurden allgemein als dumm aber gefährlich und zu allem entschlossen eingeschätzt. Da konnte es schon sein, dass revolutionäres Potenzial schlummerte.


    Streicher schätzte er eher als ungefährlich ein. Der wirkte wie der Personaljurist vom Ministerium. Wie man mit so einer komischen Type Revolution machen wollte, war ihm schleierhaft.


    »Aber Lukas Arzt wurde vor Kurzem gefasst«, fuhr Tine fort. »Er hatte sich auf den Weg gemacht, um nach Waffen auf einem Friedhof zu graben. Wie gesagt, die Gruppe möchte sich bewaffnen und den Kampf gegen das System aufnehmen. Aber irgendeine Spitzelsau hat sie verraten.«


    Grass schluckte, wenn auch nur innerlich. Äußerlich blieb er ganz ruhig und zuckte nicht mit der Wimper. Das fiel ihm aber nicht mehr so einfach wie noch vor kurzer Zeit. Er merkte, dass es um seine Nerven nicht zum Besten bestellt war. Kam es ihm nur so vor oder blickte Tine ihn besonders eindringlich und forschend an?


    »So ein Schwein«, sagte Grass mit möglichst viel Überzeugung.


    »Ja, der Typ heißt S-Bahn-Karl und biedert sich seit einiger Zeit in der linken Szene an. Er hat immer alles parat: Drogen, Waffen und so weiter. Anscheinend arbeitet er für das Berliner Amt für Verfassungsschutz. Aber man konnte ihm bisher nichts nachweisen. Das sind alles nur Vermutungen.«


    »Auch noch ein Geheimdienstspitzel. Auf solch einer Grundlage kann es nichts mit der Revolution geben«, empörte sich Grass.


    »Ja, anscheinend ist die Freundin von Lukas noch auf freiem Fuß. Ich könnte mir vorstellen, dass die zusammen mit Streicher versucht, Lukas zu befreien. Heidrun kriegt das hin.«


    »Eine Gefangenenbefreiung?«, fragte Grass wirklich überrascht.


    »Na, hör’ mal. Wie soll denn die Revolution funktionieren, wenn du dir schon bei einer Gefangenenbefreiung in die Hose machst?«


    Tine hatte spätestens jetzt ihr Urteil gefällt. Grass war ein Waschlappen. Er war zwar nicht bösartig und unterstützte die Sache der Revolution. Aber zum harten Kern würde der nie gehören.


    »O.k.«, sagte Grass. »Aber zurück zu Stuttgart. Gibt es etwas, was ich hier erledigen kann?«


    Tine nickte.


    »Wir brauchen fünf Metallkonstruktionen. So eine Art Stellbock, der eine Menge Gewicht aushalten kann. Der muss schon ein paar Hundert oder Tausend Kilo aushalten, sonst taugt er nicht für unsere Zwecke.«


    Grass nickte.


    »Fritz hat schon mit den Konstruktionsplänen begonnen. Er braucht aber noch Hilfe bei der praktischen Umsetzung. Geh’ doch mal morgen gegen Mittag in seine Werkstatt in der Böheim-Straße. Du würdest der Sache damit dienen.«


    »Ich werde da sein«, versprach Grass. »Sonst noch etwas, was ich tun kann?«


    »Du könntest mit mir nach Hause gehen und mit mir schlafen«, schlug Tine vor und zwinkerte ihm zu.


    Jetzt musste Grass wirklich schlucken. Er wurde rot im Gesicht. Tine sah das und lachte.


    »Wie ich sehe, hast du dich noch nicht von den bürgerlichen Konventionen gelöst, Genosse. Schade«, stellte Tine fest.


    Grass eilte nach seinem Treffen mit Tine irritiert durch den Schlossgarten. Er ging am klassizistischen Bau der Oper vorbei, dessen Balkone direkt auf den See im Schlossgarten zeigten. Dann eilte er am baden-württembergischen Landtag vorbei. Das Gebäude mutete futuristisch an. Es handelte sich um einen gigantischen Glaswürfel. Man konnte zum Teil in die Büros der Landtagsabgeordneten hinein sehen. Diese Transparenz sollte das tiefe und wahrhaftige Demokratieverständnis nach dem Zweiten Weltkrieg symbolisieren.


    Eine Polizeistreife fuhr langsam auf ihn zu. Die Polizisten musterten ihn aufmerksam. Das Letzte, was er jetzt noch gebrauchen konnte, war eine Personenkontrolle. Das wäre einfach zu viel für seine Nerven. Der grüne VW-Käfer ließ ihn aber unbehelligt passieren. Grass beschleunigte seinen Schritt und musste wiederholt Müttern mit ihren Kinderwägen ausweichen.


    Schließlich kehrte Grass in ein Lokal am Hans-Im-Glück-Brunnen ein. »Zom Unterschwab« war ein äußerst zwielichtiger Ort. Hier trieb sich alles rum: Linke, Studenten, Kleinkriminelle, Halbprofessionelle und sogar Neonazis.


    Hier war Grass des Öfteren zu Gast, um sich mit Informanten oder »Freunden« zu treffen. Vermutlich war es die Macht der Gewohnheit, welche ihn auch heute in dieses Lokal führte.


    Grass saß aber entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten zurückgezogen an einem kleinen Tisch und nahm das Geschehen um ihn herum gar nicht wahr. Da es noch früh am Nachmittag war, herrschte noch nicht viel Betrieb.


    Grass trank ein Bier und einen Korn. Der Schnaps verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Körper. Er ging zur Theke und bestellte noch einmal dasselbe. Dieses Mal ließ er sich mit dem Trinken mehr Zeit. Erneut setzte die Wärme ein.


    Trübe hing er seinen Gedanken nach.


    Was war das für eine Welt, in der es weder Anstand noch Ehre gab? Hätte Tine ihm ihr Angebot zwei Jahre früher unterbreitet, dann wäre er sofort darauf eingestiegen. Tine war attraktiv und passte eigentlich in sein Beuteschema. Damals hatte er sich immer wieder solche Gelegenheiten wie heute herbeigesehnt. Was hätte er manchmal dafür gegeben, wenn eine junge, attraktive Frau ihm solch ein verlockendes Angebot gemacht hätte.


    Während der Alkohol sich angenehm wärmend zu entfalten begann, spürte Grass gleichzeitig eine große Leere und Traurigkeit. Er dachte an Monika und wie sehr er sie liebte. In letzter Zeit hatte er ihr häufig zu kommunizieren versucht, wie sehr er sie schätzte und dass er eigentlich sein Leben mit ihr verbringen wollte.


    Sein männlicher Stolz und sein Beruf hielten ihn aber von dem Schritt um ihre Hand anzuhalten ab. Vielleicht war das ein Fehler. Monika zeigte sich in jedem Fall zusehends befremdet und kühl gegenüber seinen Bemühungen. Immer wieder fabulierte sie davon, dass sie niemandem gehöre und dass sie im Grunde ihrer Seele frei sei, Beziehungen zu anderen Menschen einzugehen.


    Das tat weh. Dann fügte sie immer wieder hinzu, dass sie sich nicht an kleinbürgerlichen Konventionsformen aufhalten wolle. Außerdem strebe sie danach, ein freies Leben zu führen.


    Der Wirt verstand ihn ohne Worte und stellte ihm noch einmal einen Korn und ein Bier auf die Theke. Grass zahlte mit einem 5-Mark-Schein.


    Eine alternde Prostituierte sprach ihn an und bat ihn um einen Drink. Er schüttelte den Kopf. Sie legte sanft ihre Hand auf seine Schultern. Unwirsch wies er sie zurück und begab sich zu seinem Tisch.


    Zuerst der Korn, dann die Halbe.


    Grass dachte an Tine und ihre Aufforderung.


    Dann kam ihm Monika in den Sinn. Er stellte sich plastisch vor, wie sie zu irgendjemandem sagte:


    »Du könntest bitte was für mich tun. Fick’ mich richtig durch. Besorg’ es mir ganz dreckig. Ich gehöre niemandem und allen.« Grass traten Tränen in die Augen. Der Wirt schaute beschämt zur Seite.

  


  
    Kapitel 6


    In der Kufsteiner Straße 14in Berlin herrschte seltsamerweise eine freudige Erregung. Elektrisierende Energie lag in der Luft. Steinhoff und Gänslin verstanden sich ohne Arzt beinahe noch besser. Beide Frauen waren sich einig, dass Lukas befreit werden müsste.


    »Der Lukas überlebt den Knast nicht noch einmal. Wir dürfen ihn jetzt nicht im Stich lassen«, wiederholte Gänslin gebetsmühlenartig.


    Die beiden Frauen lieferten sich ein Wettrauchen. Kreischend spielten die beiden Zwillinge in der Zimmerecke mit Puppen.


    »Das ist der Beginn einer großen revolutionären Bewegung. Das wird eine ganz große Geschichte«, antwortete Steinhoff.


    »Ja, aber wir müssen das Praktische fokussieren, bevor wir die historische Dimension in den Blick nehmen«, holte Gänslin Steinhoff bestimmt aber höflich auf den Boden der Tatsachen zurück. Beide Frauen starrten auf den Tisch. Das war das Problem. Wie organisierte man praktisch eine Gefangenenbefreiung?


    »Eine direkte Befreiung aus dem Knast ist schwierig. Das kriegen wir kaum hin. Die hohen Mauern, zahlreiche Sicherheitsschleusen und die vielen Wärter. Wir sollten uns etwas Kreatives einfallen lassen«, gab Gänslin zu bedenken.


    »Wann erhält ein Gefangener Hafterleichterungen, wann ist es ihm möglich, in verstärkten Kontakt zur Außenwelt zu treten? Unter welchen Umständen erhält ein Gefangener Freigang?« Steinhoff wirkte ernsthaft ratlos, obwohl sie die Fragen mit Bedacht gestellt hatte. Das schienen ihr die Gelenkstellen einer Gefangenenbefreiung zu sein.


    »Könntest du nicht ein Interview mit ihm machen?«, schlug Gänslin vor. »Dann hättest du leichten Zugang zu ihm und auf dieser Grundlage könnte man sicher etwas drehen«, fuhr sie fort.


    »Keine schlechte Idee. Aber das Problem ist, dass das dann eine recht begrenzte Sache ist. Zwei bis drei Besuche, maximal. Da kriegen wir das Ganze nicht hin. Außerdem haben wir immer noch das Problem, dass Lukas dann im Knast bleiben muss und eine Befreiung dort beinahe unmöglich ist.«


    Steinhoffs Mine hellte sich auf. Sie hatte eine Idee.


    »Wir könnten aber angeben, dass Lukas und ich ein Buchprojekt realisieren, beide als Autoren. Dazu wären dann mehrere Treffen nötig. Das würde Lukas vermutlich sogar positiv ausgelegt werden. Als günstige Sozialprognose, weil man davon ausgeht, dass er sich beruflich profiliert.«


    »Dazu brauchen wir einen Buchvertrag, was Offizielles…«


    »Kein Problem«, erwiderte Steinhoff, »Hartmut kann uns das zum Beispiel ohne Problem ausstellen. Kutschenfluss ist zwar deutlich links, aber ein allgemein anerkannter und bekannter Verlag.«


    »Bleibt immer noch das Problem, dass eure Treffen im Gefängnis stattfinden würden.«


    Steinhoff schüttelte den Kopf.


    »Nicht unbedingt. Manche Recherchen lassen sich nur an bestimmten Orten, wie Bibliotheken erledigen…«


    Arzt wurde unterdessen zunächst in Moabit inhaftiert, wo er mit »Wummi« Schaffer halbherzig Fluchtpläne entwarf, und wenig später nach Berlin-Tegel verlegt. So schlecht wie die Frauen vermuteten, ging es ihm im Knast nicht. Er verabscheute nur das Knastessen.


    Außerdem fehlte ihm der Sex und der Gedanke an Heidrun in Freiheit erregte ihn. Zu den Schließern war er unflätig und die Mitgefangenen ignorierte er weitgehend. Gänslin hatte also maßlos übertrieben mit ihrer Bemerkung, dass Arzt den Knast nicht überleben würde.


    Gut ging es ihm jedoch auf keinen Fall. Zudem wünschte er sich ein paar Explosionen im Kopf, kawumm. Mit den entsprechenden Leuten wollte er sich aber nicht einlassen. Bloß nichts aufs Spiel setzen und weiteren Knast riskieren. Das war der Kick dann doch nicht wert.


    Langsam keimten in ihm Rache- und Gewaltfantasien auf. Er malte sich den Widerstand und bewaffneten Kampf in der BRD in den buntesten Farben aus. Innerlich sah er schwere Detonationen, welche den US-Streitkräften galten. Dann bewaffnete Angriffe auf deutsche Polizeistationen und die Justiz.


    So detailliert er sich die einzelnen Szenen ausmalte, so diffus waren doch seine Vorstellungen von den theoretischen und praktischen Bedingungen des bewaffneten Kampfs. Klar war ihm nur, dass dieser faschistische Drecksstaat angegriffen werden musste. Während Arzt im Knast seine Gewaltfantasien pflegte, wurde Steinhoff aktiv. Sie telefonierte engagiert mit dem Verleger Hartmut Kutschenfluss. Dabei hielt sie die Balance zwischen der Wahrheit und dem Bereich des Möglichen. So teilte sie Kutschenfluss mit, dass sie ein sozialkritisches Buch über die Organisation randständiger Jugendlicher schreiben wollte und dass ihr Co-Autor, der Kaufhausbrandstifter Lukas Arzt, gerade in Tegel einsaß. Kutschenfluss war definitiv interessiert. Friederike Steinhoff, die Direkt-Chefredakteurin und der Kaufhausbrandstifter Lukas Arzt: Das klang nach einem ansehnlichen Geschäft und einem interessanten Buch.


    Wahrheitsgemäß informierte Steinhoff Kutschenfluss über mögliche weitere politische Dimensionen des Buchprojekts. Das wollte dieser aber im Detail gar nicht so genau wissen. Steinhoff und Kutschenfluss kamen überein, das Projekt gemeinsam zu realisieren. Streicher ließ dem Gefängnisdirektor Schmiedel den Buchvertrag mit der Bitte zukommen, Arzt die Zusammenarbeit mit Steinhoff zu ermöglichen. Prinzipiell hatte der Direktor nichts einzuwenden. Er entschied aber, dass sich Steinhoff und Arzt nur einmal in der Woche für eine Stunde in der Justizvollzugsanstalt Tegel treffen durften. Das war für die noch nicht bis ins Letzte konkretisierte Befreiung zu wenig.


    Steinhoff telefonierte erneut mit Kutschenfluss. Der setzte daraufhin einen formvollendeten, sehr höflichen Brief an den Direktor der JVA auf, in welchem er diesen bat, drei Mal in der Woche ein Treffen zwischen Steinhoff und Arzt für das Buchprojekt zu ermöglichen, da dies für den avisierten Erscheinungstermin unabdingbar sei.


    Außerdem verwies er auf die Relevanz dieser Arbeit für den weiteren Werdegang Arzts: Sollte das Buch erfolgreich sein, so könnte er sich durchaus eine Karriere Arzts als angesehener Buchautor oder Journalist vorstellen. Dies sei ja wohl ganz im Sinne des Gemeinwohls, wenn aus einem ehemaligen Straftäter ein werktätiges Mitglied der Gesellschaft würde.


    Der Direktor der Justizvollzugsanstalt war ein pflichtbewusster Mann und konnte die Argumentation mit dem Erscheinungstermin nachvollziehen. Hinzu kam, dass er dem Gefangenen Arzt tatsächlich eine erfolgreiche Resozialisierung wünschte, auch wenn ihm die Berufe des Autors oder Journalisten etwas suspekt vorkamen. Er stimmte dennoch dem Ansinnen zu.


    Steinhoff, Streicher und Gänslin dachten sich unterdessen einen besonders gewagten Streich aus. Streicher beantragte das Besuchsrecht für eine Dr. Gretel Waitmeier, Mitarbeiterin des Verlags Hartmut Kutschenfluss.


    Diese sollte mit Arzt über die historisch-politische und künstlerische Dimension des Buchprojekts diskutieren. Dem Besuchsantrag wurde nach eingehender Überprüfung des Sachverhalts stattgegeben.


    Gänslin verkleidete sich mit einer braunen Lockenperücke, einem beigefarbenen Kostüm und einem breitrandigen, cremefarbenen Hut. Sie trug eine große Fliegersonnenbrille, welche ihre Augen versteckte. Eine schicke braune Ledertasche hing ihr lässig am Arm. Und so kam es, dass die per Haftbefehl gesuchte Heidrun Gänslin ihren Geliebten Lukas Arzt im Gefängnis besuchte.


    Arzt war in diesen Streich nicht vollständig eingeweiht. Streicher hatte sich nur in Andeutungen ergangen. Als Arzt den Besuchsraum betrat und Gänslin erkannte, haute es ihn bald vom Hocker.


    Sie umarmten und küssten sich und mussten von Justizbediensteten unter sanfter Gewalteinwirkung wieder getrennt werden. Offensichtlich verstanden sich der Gefangene Arzt und die promovierte Dame bestens. Sie unterhielten sich angeregt und kicherten wie kleine Kinder. Gänslin hatte keine Angst. Ohne Worte signalisierte sie Arzt: Halt’ durch, wir holen dich da raus.


    Das Projekt Gefangenenbefreiung nahm immer konkretere Formen an, ohne dass die letzten Details geklärt waren. Es stellte sich zum Beispiel die Frage der Waffen. Man konnte keine Gefangenenbefreiung ohne Waffengewalt durchführen. Das war beinahe undenkbar.


    Goetze und Holle erhielten einen Auftrag. Die beiden Küken wurden ins Rennen geschickt, um ihre Feuertaufe zu bestehen.


    »Wir brauchen mindestens eine scharfe, funktionstüchtige Pistole, am besten mit Schalldämpfer«, erklärte Gänslin.


    Steinhoff legte 3.000D-Mark auf ihren Küchentisch.


    »Das ist von Heinz und mir«, sagte sie kurz angebunden, »seht zu, dass ihr dafür etwas Funktionstüchtiges bekommt.«


    Goetze machte große Augen. Sie und Holle begannen schnell mit der Waffensuche. Sie gingen zunächst zu Studenten, die sich im Revolutionssommer als radikale Schwätzer hervorgetan hatten. Überall wurde gestaunt. Waffen? Spinnt ihr? Da kann ja jemand verletzt werden. Wisst ihr, dass derjenige, der die Waffen verkauft, auch in den Knast muss?


    Goetze und Holle waren genervt. Das konnte man vergessen. Die machten sich ins Hemd wegen nichts und wieder nichts. Mit solchen Typen konnte man keine politischen Gefangenen befreien und schon gar keine Revolution machen. Niemand schien Waffen zu besitzen oder zu wissen, wo man Waffen herbekam.


    Schließlich wurden sie doch fündig. Ein Drogensüchtiger brachte ihnen– eingewickelt in eine braune Papiertüte– eine etwas verrostete Pistole aus dem Zweiten Weltkrieg, die keinen allzu vertrauenswürdigen Eindruck machte.


    »Die hat meinem Vater gehört, dieser faschistischen Nazi-Sau«, fing der Junkie das Zetern an. »Die soll er möglichst teuer bezahlen.« Goetze und Holle gaben dem Junkie 100DM. Dieser zog glücklich von dannen. Das reichte für ein paar Pumpen H.


    Gänslin war außer sich und tobte. Selbst ein Blinder mit Krückstock konnte erkennen, dass diese Pistole nicht mehr funktionstüchtig war. Der Lauf war total verzogen und das Magazin klemmte.


    Goetze und Holle waren genervt, gaben aber nicht auf. So eine Revolution bedeutete eben harte Arbeit.


    Am frühen Abend gingen sie in das Protektorat Ost, ein zwielichtiges Lokal in Berlin. Zahlreiche rechtsradikale Spinner verkehrten hier. Aber auch Kriminelle, die Waren und Dienstleistungen jeglicher Art anboten.


    Im Lokal herrschte noch wenig Betrieb. Im Protektorat Ost war es recht schummrig. An der Decke hingen wenige Lampen, welche ein trübes Licht verbreiteten. Aus einem Lautsprecher dröhnte Marschmusik.


    Die Typen sahen abgefahren aus. Sie trugen Schnurrbärte. An ihren Westen hingen seltsame Abzeichen. Sicherlich waren nicht alle dieser Abzeichen verfassungskonform.


    Die Neonazis kamen aus dem Staunen nicht mehr raus. Was wollen denn die Hühner hier? Hatten sie sich verlaufen? Die Studentenkneipe befand sich in der Parallelstraße und das Café Wiener lag zwei Blocks weiter runter.


    Holle musste kräftig schlucken. Goetze stupste sie in die Seite. Als ehemaliges Heimkind war sie einiges gewöhnt und nicht so leicht zu beeindrucken. Sie wusste, wie man mit solchen Leuten umgehen musste, um ihnen den Schneid abzukaufen.


    Goetze stürmte auf die Theke zu. Der Wirt musterte sie misstrauisch.


    »Zwei Bier, bitte«, bestellte Goetze.


    Der Wirt brachte das Bestellte. Goetze legte elegant einen 100-DM-Schein auf den Tresen und ließ die Hand auf dem Schein liegen.


    »Stimmt so«, sagte Goetze und hob langsam die Hand von dem Schein, »und übrigens– wer kann uns denn hier eine funktionierende Waffe verkaufen?«


    Geschickt ließ sie dabei den Wirt das Geldbündel in ihrer Tasche erspähen. Der Wirt blinzelte und wusste nicht recht, was er von der Farce halten sollte. Andererseits schienen die Damen Geld zu besitzen und die Mehrzahl seiner Gäste war auf zwielichtige Geschäfte angewiesen. Diese Gäste wiederum sicherten ihm sein Auskommen. Er blickte rüber zum Stammtisch, an dem drei Männer Bier tranken.


    »Fragt da mal nach Bär«, knurrte der Wirt, strich den Geldschein glatt und ließ ihn in seiner Hemdtasche verschwinden.


    »Danke und bring’ doch den Herren bitte ein paar Bier und Korn.« Goetze legte einen 50-Mark-Schein auf den Tresen und drehte sich um.


    Einen Tag später waren Goetze und Holle mit Bär verabredet. Sie saßen im dunkelsten Winkel der Kneipe. Bär war stark, muskulös und verzichtete auf einen Bart.


    »Und was wollt ihr mit den Waffen?«, fragte er.


    »Das soll nur der Einschüchterung dienen«, versicherte Holle.


    »Wir wollen auf keinen Fall schießen.«


    »Das sagen sie immer«, wiegelte Bär ab. »Und später gab es Mord und Totschlag und die halbe Berliner Polizei sucht einen. Und ihr wollt tatsächlich einen Gefangenen befreien?«, hakte Bär nach.


    »So wie Otto Skorzeny damals den Duce?«


    Bär lachte abgehackt. Goetze und Holle stimmten ein.


    »O.k.«, sagte Bär. »1.000Steine. Den Schalldämpfer gibt’s gratis oben drauf. Das ist beste Ware. Funktioniert garantiert und klemmt nicht. Ich selber nehme nie etwas anderes.«


    »Kennst du vielleicht noch einen Profi, der uns bei der Aktion unterstützen kann? Dafür gibt’s dann zwei Riesen.«


    Bär schluckte. Zwei Riesen waren verdammt viel Geld.


    »Klar kenn’ ich den. Wie wär’s mit mir?«


    Bär strahlte. Goetze und Holle waren glücklich.


    »Ich bin zwar ein Typ mit nationaler Gesinnung, aber irgendwie müssen wir Deutschen doch zusammenhalten, auch wenn ihr komische politische Ansichten habt. Kaufhäuser in Brand stecken und so ein Quatsch…«


    Bei einem ihrer Besuche riss Steinhoff das Thema einer Ausführung Arzts an. Diese sei notwendig, um wichtige Literatur für das Buchprojekt einzusehen. Die Ausführung entpuppte sich aber schwerer als gedacht. Ihr wurde entgegnet: Sie solle den Autorenvertrag vorlegen, damit kontrolliert werden könne, ob so etwas vorgesehen sei. Kutschenfluss schickte in Windeseile einen entsprechenden Vertrag. Steinhoff legte diesen vor.


    Der Direktor lehnte dennoch ab. Frau Steinhoff könne doch für Arzt die Literatur einsehen und diesem dann in der JVA davon berichten und Abschriebe präsentieren. Streicher schritt ein. Er zwängte sich in seinen teuersten Anzug und band die seriöseste Krawatte um.


    Er bat den Direktor mit Engelszungen. Der blieb bei seiner vorgefassten Meinung: Eine Ausführung Arzts ist für das Buchprojekt nicht zwingend erforderlich.


    »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort als Anwalt, dass es bei der Ausführung des Gefangenen Arzt keinerlei Probleme geben wird«, erklärte Streicher würdevoll.


    Der Direktor reichte Streicher die Hand über den großen Schreibtisch.


    »Sie erhalten von mir die schriftliche Erlaubnis, dass der Gefangene Arzt für zwei Stunden ausgeführt werden darf.«


    »Sagen wir drei Stunden«, forderte Streicher.


    Auch Steinhoff und Gänslin wurden aktiv. Sie mussten sich ein Fluchtauto besorgen. Zunächst versuchten sie es mit dem Lieblingsauto von Arzt, dem Mercedes 220SE. Aber in einer lauen Maiennacht hatten sie kein Glück. Gänslin stand Schmiere und Steinhoff versuchte, das Auto aufzuhebeln. Der Sicherheitsmechanismus war aber zu widerspenstig. Schließlich verloren sie die Nerven und gaben auf. Das Wetter war zu schön und zu viele Passanten waren unterwegs.


    Zwei Nächte später regnete es stark. Dieses Mal tauschten sie die Rollen. Steinhoff stand Schmiere und Gänslin knackte das Auto. Sie hatten auch das Modell gewechselt. In der Kantstraße hebelte Gänslin einen Alfa Romeo Giulia Sprint auf. Die Fahrertür wurde bei der Aktion beschädigt. Gänslin gelang es schließlich, das Auto kurzzuschließen.


    Freudig erregt wie kleine Kinder fuhren Gänslin und Steinhoff zu einer vorher angemieteten Garage. Dort wartete Hoffmann, der Freund von Steinhoff, auf die Frauen. Schnell schloss er das Garagentor.


    Alle freuten sich über den gelungenen Coup. Zigaretten wurden geraucht. Jeder erhielt einen Piccolo. Man stieß auf die gelungene Aktion an. Sie tranken aus den Flaschen. Hoffmann machte ein geheimnisvolles Gesicht. Steinhoff und Gänslin sahen sich an. Was hatte der denn?


    »Nachdem ich mich an der Beschaffungsaktion für das Auto nicht beteiligen durfte, habe ich euch ja eine Überraschung versprochen.«


    Fragezeichen in den Gesichtern der Frauen.


    Hoffmann ging zu einer Ablage und hob zwei Nummernschilder mit Stuttgarter Kennzeichen in die Höhe.


    »Damit ihr bei einer Fahrzeugüberprüfung nicht sofort verhaftet werdet, da der Alfa ja jetzt als gestohlen gemeldet wird… Sollte euch jemand anhalten, dann müsst ihr halt nur ein wenig mit komischem Akzent sprechen.«


    Alle lachten herzlich. Der Akzent der Schwaben galt in Berlin als drollig. Steinhoff und Gänslin strahlten Hoffmann an.


    Steinhoff fiel der Übergang zur Tat schwer, sie war– wenn es nicht um das Verbale ging– ein wenig phlegmatisch. Sie konnte einige Nächte nicht gut schlafen. Gänslin drängte sie, die Kinder in Sicherheit zu bringen.


    Das war nicht einfach. Steinhoff hing doch an den Kindern, auch wenn sie deren Vater hasste. Hier lag das Problem. Die Kinder sollten auf keinen Fall zu ihrem Vater zurück müssen, was auch immer passierte. Endlich fällte sie eine Entscheidung und brachte die Kinder zu einem befreundeten Schriftsteller mit der Versicherung, sie in einer Woche wieder abzuholen.


    Streicher gab grünes Licht. Er schmückte seine Tat in den schönsten Farben aus. Wie schwierig es gewesen war, den Direktor von der Ausführung Arzts zu überzeugen. Nun musste der Tatort ausgespäht werden.


    Das Zentralinstitut für Soziale Fragen lag in Berlin-Dahlem, in der Miquel-Straße 83. Die zweistöckige Villa strahlte einen mondänen Charme aus und wurde von einem gepflegten Garten umgeben. Goetze und Schubart durften dieses Mal ran. Hatte Goetze in der Kneipe die Initiative ergriffen, so war es an der Medizinerin Schubart, die aktive Rolle zu übernehmen. Stundenlang hatten sie ihr Rollenverhalten in Steinhoffs Wohnung spielerisch geübt.


    Ein wenig nervös betraten sie das Institut. Beim Pförtner stellte Schubart die beiden als Mitarbeiter des gerichtsmedizinischen Instituts der Freien Universität Berlin vor. Der Institutsmitarbeiter Klinke, der in dieser Woche den Pförtnerdienst versah, inspizierte die Damen eingehend und kam zum Entschluss, dass sie manierlich aussahen. Adrette Kleidung und ein gepflegtes Äußeres. Akribisch und mit einer fein leserlichen Handschrift füllte Schubart das Besuchsformular aus. Klinke nahm den Bogen in die Hand und las die Angaben.


    »So, Sie sind also Mitarbeiterinnen des gerichtsmedizinischen Instituts…«, sagte er mehr zu sich selber.


    Goetze und Schubart nickten.


    »Möchten Sie auch noch unseren Ausweis sehen?«, fragte Schubart.


    Klinke machte eine verneinende Geste und ließ die zwei Frauen passieren, die dann im Lesesaal mehreren Personen auffielen, da sie äußerst sorgfältig die örtlichen Gegebenheiten musterten.


    Sie gingen zu verschiedenen Standorten und nahmen die Räumlichkeiten immer wieder ganz genau in Augenschein. Ab und zu gingen sie zu einem der zahlreichen Buchregale und entnahmen ihm Zeitschriften oder Bücher. Aber für den Inhalt dieser Werke interessierten sie sich nur zum Schein.


    Schließlich gingen sie zu dem großen Fenster, welches zur Gartenanlage hin lag. Sie öffneten das Fenster, schlossen es wieder und öffneten es erneut. Dann schauten sie lange in den Garten hinein, wobei sie immer wieder in verschiedene Richtungen zeigten und sich angeregt unterhielten.


    Dann kam Steinhoff. Sie ignorierte Goetze und Schubart vollständig. Sie spielte großes Theater. Fragte immer wieder, ob alles für den morgigen Besuch von Lukas Arzt vorbereitet sei.


    Als der zuständige Mitarbeiter sie beruhigen wollte, wurde sie ziemlich akribisch. Sie fragte ganz bestimmte Titel ab, welche für die morgige Arbeit mit Arzt schnell zur Verfügung stehen sollten. Aber auch hier konnten keine Lücken aufgedeckt werden. Das Institut hatte sich sehr penibel auf den außergewöhnlichen Besuch vorbereitet. Steinhoff war zufrieden und räumte das Feld. Kurz darauf machten sich auch Goetze und Schubart auf den Weg.


    »Wir kommen morgen wieder, um unsere Studien fortzusetzen«, kündigte Schubart ihr Kommen für den morgigen Tag an.


    Es war ein schöner Frühlingstag mit angenehmen Temperaturen. Nichts deutete im Geringsten darauf hin, dass heute eine Revolution begann, welche knapp 30 Jahre dauern sollte, zahlreiche Menschen das Leben kosten, viele Gebäude zerstören und Unsummen verschlingen würde.


    Um 9.45Uhr führten zwei uniformierte Justizwachtmeister den Häftling Lukas Arzt in den Lesesaal des Zentralinstituts für Soziale Fragen. Arzt trug Handschellen und seine Körpersprache war eher defensiv-resigniert. Er wirkte nervös und fahrig. Seine Haut war blass.


    Arzt registrierte sofort, dass Steinhoff an einem Tisch vor dem Fenster des Lesesaals saß. Das bedeutete eine reelle Fluchtchance, das war der Ausweg. Steinhoff lächelte, als sie Arzt sah. Auch sie wirkte nervös. Über eine Stunde hatte sie auf diesen Augenblick gewartet.


    Auf dem Tisch lagen zahlreiche ausgebreitete Bücher und Fachzeitschriften. Steinhoff hatte einen Block und Kugelschreiber vor sich liegen. Auf dem Blatt befanden sich bereits einige Notizen. Einer der Justizwachtmeister trat hinter Arzt und öffnete die Handschellen.


    Arzt und Steinhoff lasen eine Zeit lang. Sie unterhielten sich angeregt. Steinhoff machte sich ab und zu eine Notiz.


    Die Aufpasser saßen nicht weit entfernt. Zu Beginn registrierten sie kritisch das Tun und Lassen der Studierenden. Als sie aber feststellten, dass intensiv an dem Buchprojekt gearbeitet wurde, verloren sie das Interesse.


    Arzt gähnte ausgiebig. Steinhoff schüttelte zwei weitere Zigaretten aus dem Päckchen. Ein Institutsmitarbeiter schlurfte vorbei.


    »Entschuldigen Sie bitte«, hob Arzt an, »aber wäre es Ihnen unter Umständen möglich, uns eine Tasse Kaffee zu bringen?« Der Mitarbeiter schaute irritiert drein.


    »Wir haben heute nur noch zwei Stunden für unsere Recherchen zur Verfügung und würden diese Zeit gerne optimal nutzen…«, ergänzte Steinhoff.


    Kurze Zeit später kam tatsächlich der Kaffee. Arzt und Steinhoff strahlten den Mitarbeiter an.


    Sie zeigten sich sogar so dankbar, dass sie einen Small Talk begannen. Wie lange der Mann dort arbeitete, ob er verheiratet war und wie viele Kinder er hatte.


    Arzt und Steinhoff wirkten umgänglich. Die Justizwachtmeister waren beruhigt. Der Kriminelle schien tatsächlich Schriftsteller werden zu wollen.


    


    10.30Uhr: Goetze und Schubart tauchen an der Pforte des Instituts auf, mit Perücken verkleidet. Sie bitten um Einlass. Klinke verneint: Kein Einlass heute Vormittag, da ein Gefangener sich zu Studienzwecken im Lesesaal aufhält. So lange dürfen keine anderen Personen die Räumlichkeit benutzen, das hätte er ihnen doch gestern schon ausdrücklich gesagt.


    Goetze und Schubart schäumen vor Wut. Sie ziehen sich zurück und beratschlagen. Schubart hat einen hochroten Kopf, als sie wieder auf die Pförtnerloge zugeht, versucht aber höflich zu bleiben.


    »Wir können nicht warten. Prof. Dr. Dr. h. c. Fichter rechnet noch heute mit unseren Ergebnissen. Wir haben Fristen zu beachten. Sonst ist das ganze Forschungsprojekt gefährdet.«


    Klinke schüttelt den Kopf.


    »Tut mir leid, da kann ich nichts machen. Ich habe strikte Anweisungen.«


    Schubart seufzt.


    »Sie gefährden meine Anstellung. Fichter entlässt mich, wenn ich ihm nicht die Ergebnisse liefere.«


    »Ich wiederhole: Mir sind die Hände gebunden.«


    »Können wir hier zumindest warten, bis der Gefangene weg ist? Dann müssen wir nicht noch einmal anreisen?«


    Klinke weist ihnen einen Platz am Katzentisch in der Diele zu. Kurz darauf springt Goetze auf und öffnet die Eingangstür einen Spalt weit. Zwei Maskierte stürmen hinein. Sie tragen graue Wollmasken mit Sehschlitzen.


    Einer fuchtelt mit einer Pistole mit Schalldämpfer herum. Der andere Maskierte hat ein Gewehr im Anschlag. Klinke kommt aufgeregt und desorientiert aus seinem Pförtnerhaus heraus. Er will nach dem Rechten sehen.


    An der Eingangstür wird er zurückgetrieben. Die Maskierten schauen sich an, ein wenig ratlos, dann zu Goetze und Schubart. Klinke versucht in sein Arbeitszimmer zu fliehen.


    Die Pistole mit dem Schalldämpfer geht los. Aus 75Zentimeter Entfernung. Die Kugel durchschlägt den Oberarm und bleibt in der Leber stecken. Blut spritzt an die Wand. Auf dem Parkettboden bildet sich eine kleine Blutlache. Klinke schleppt sich in sein Zimmer, schließt ab und bricht zusammen.


    Der Vermummte mit dem Gewehr verlässt das Haus, um den Fluchtweg zu sichern. Blitzschnell ziehen Goetze und Schubart ihre Waffen: eine kleine tschechische Maschinenpistole und eine Pistole Rech P 8, Kaliber 6.35mm. Kurzer Check, zu Dritt rennen die Bewaffneten in den Lesesaal.


    »Überfall!«, brüllen sie und schießen über die Köpfe der Justizwachtmeister.


    Wachtmeister Sommer stürzt sich blitzschnell auf den Maskierten mit der Pistole. Der drückt ab. Ein metallisches Klicken. Ladehemmung!


    Arzt reißt blitzartig das Fenster auf. Er springt in die Freiheit. Steinhoff folgt ihm stehenden Fußes.


    Sommer versetzt dem Maskierten einen Haken. Der rappelt sich hoch und pariert. Sommer zieht seine Dienstwaffe. Der Maskierte erstarrt. Sommer entsichert.


    Der Maskierte drückt mit seiner zweiten Pistole– einer Gaspistole– ab. Das Gas schlägt Sommer aus einer Entfernung von zehnZentimetern ins Gesicht. Der Maskierte hastet zum Fenster und springt in den Garten. Sommer hinterher, zielt und schießt. Er kann aber nichts sehen. Die zwei Schüsse gehen ins Leere.


    Währenddessen prügeln sich Goetze und Schubart mit Wachtmeister Wagner. Diesem gelingt es nicht, seine Dienstwaffe zu entsichern.


    Er reißt Schubart die Perücke herunter. Goetze hält Wagner die Maschinenpistole an den Kopf. Schubart rennt zum Fenster und zieht Sommer die Pistole über den Kopf. Goetze folgt, nachdem sie Wagner kampfunfähig gemacht hat.


    Arzt und Steinhoff hasten über den Rasen vorbei am theaterwissenschaftlichen Institut. Außer Atem erreichen sie die Bernadottestraße. Da, der Alfa Romeo. Sie springen hinein. Reifen quietschen. Das Auto rast davon.


    Auf dem Rücksitz knutschen Arzt und Gänslin, die sich die Wollmaske vom Gesicht gezogen hat. Viele der Zeugen hatten Sie für einen Mann gehalten.


    Das zweite Fluchtfahrzeug wartet auf Goetze und Schubart. Die Rote Armee Deutschland ist geboren!

  


  
    Kapitel 7


    Es war schön in den Wäldern. Das Licht brach sich durch die zahlreichen Blätter und Äste den Weg zum Waldboden. Alles war friedlich. Vögel zwitscherten. Die Waldpopulation arbeitete bereits emsig. Einsam und verlassen war es im Wald, kein Mensch weit und breit zu sehen.


    Grass und Monika hatten kaum geschlafen. Zwischen ihnen schwelte ein unausgesprochener Konflikt. Das belastete die Beziehung immens. In der Nacht hatten sie dennoch miteinander geschlafen.


    Sie waren sich dabei aber fremd geblieben. Nach dem Kontakt herrschte Ruhe– keine Berührung, keine dahingeflüsterten Worte– Funkstille. Erdrückendes Schweigen. Monika und Grass hatten auf der Matratze gelegen und sich unendlich weit voneinander entfernt gefühlt.


    Um 5Uhr hatte es Grass nicht mehr ausgehalten. Er war aufgestanden, hatte sich gewaschen und starken Kaffee gekocht. Monika war kurze Zeit später in die Küche gekommen. Sie hatte sich rittlings auf einen Küchenstuhl gesetzt und dankbar die dampfende Kaffeetasse entgegen genommen. Grass und Monika hatten sich angeschwiegen und langsam das pechschwarze Gebräu getrunken. Es fielen keine Worte.


    Die Enge der Küche war beiden unerträglich vorgekommen. Die Wohnung hatte äußerst bedrückend gewirkt. Grass’ hatte es beinahe innerlich zerrissen.


    »Lass’ uns nach draußen gehen, Harry«, hatte Monika vorgeschlagen. »In den Wald, das befreit…«


    Gerne hatte Grass zugestimmt, denn er fand ihren Vorschlag eine ausgezeichnete Idee. Der Wald besaß immer eine beruhigende Wirkung auf ihn. So waren sie um 5.37Uhr in den Wald aufgebrochen.


    Monika und Grass liefen Richtung Stuttgarter Waldfriedhof. Die Waldgebiete um Stuttgart-Heslach waren mit fein angelegten Wanderwegen erschlossen. Die erwachende Natur stimmte Grass und Monika für eine Zeit lang versöhnlich. Die aufgehende Sonne verlieh beiden für kurze Zeit Zuversicht und Vertrauen. Irgendwie würden sie das schon hinkriegen mit ihrer Beziehung.


    Monika litt deutlich weniger unter der Situation als Grass, aber auch für sie war die Konstellation alles andere als günstig.


    Sie mochte Grass nämlich sehr und hatte Angst, ihn vollständig zu verlieren. Sie bewunderte seine ruhige aber bestimmte Art. Außerdem schätzte sie seine Qualitäten als Liebhaber. Da war sie zum Teil ganz andere Sachen gewöhnt– große Klappe, aber fast nichts dahinter.


    Allerdings wollte sich Monika auch befreien. Sie wollte Grass auf keinen Fall vollständig aufgeben, aber sie wollte sich auch nicht von ihm in kleinbürgerlicher Manier besitzen lassen.


    Dazu fühlte sie sich nicht bereit, das war ihr zu eng. Außerdem meinte sie zu spüren, dass Grass irgendein Geheimnis barg, welches einer vollständigen und endgültigen Verbindung im Wege stand. Sie getraute sich aber nicht danach zu fragen, da sie Angst davor hatte.


    Bei Grass lag die Problematik bekanntlich anders. Er fühlte, dass er an einem Punkt in seinem Leben angelangt war, wo er eine feste und stetige Beziehung einzugehen glauben musste.


    Hinzu kam, dass er Monika über alles liebte– das dachte er zumindest. Allerdings war er sich über den Grundwiderspruch im Klaren: Wenn er Monika tatsächlich von ganzem Herzen liebte, was hinderte ihn dann daran, ihr seine Situation zu offenbaren? Sie würde doch sicherlich Verständnis zeigen, ihm verzeihen und die gewünschte formale Verbindung mit ihm eingehen.


    Grass hatte bereits schwerwiegendere dienstliche Vergehen begangen, als seiner Geliebten seine wahre Identität als verdeckter Ermittler des Landeskriminalamts Baden-Württemberg zu offenbaren.


    Wäre es nicht ein einfacher Schritt, den Dienst zu quittieren und mit Monika irgendwo– auch hier in Stuttgart– neu anzufangen?


    Er hatte doch so etwas wie ein Startkapital: Ein Kilogramm reinstes Heroin. Das brachte hohen finanziellen Erlös und konnte den Kapitalstock für eine bürgerliche Existenz bilden. Grass befürchtete hingegen, dass sich das Heroin noch als Altlast entpuppen könnte. Irgendetwas hielt Grass davon ab, sich Monika zu offenbaren. Vielleicht war es das Verlangen, beruflich erfolgreich zu sein. Er wollte historische und politische Bedeutsamkeit erlangen. In letzter Zeit verzweifelte er an der beruflichen Entwicklung– es tat sich nämlich nichts. Insofern schreckte er vor dem letzten Schritt einer vollständigen Öffnung gegenüber Monika zurück. Er hasste sich selber dafür– konnte es aber nicht ändern, er brachte es einfach nicht über sich.


    Der Beruf und seine große Liebe– beides bereitete Grass in letzter Zeit großen Verdruss.


    Er meinte zu spüren, wie ihm sowohl das Berufliche als auch seine Geliebte zu entgleiten schienen, auch wenn es für beide Annahmen keine konkreten Anhaltspunkte gab und alles auf einem eher vagen Gefühl basierte.


    Grass und Monika setzten sich auf eine Bank mitten im Wald. Es war noch frisch und Grass legte seinen Arm um Monika, um sie zu wärmen. Sie entzog sich dieser Annäherung nicht und ließ sich fallen. Grass rang förmlich nach den richtigen Worten. Er hatte Angst und wollte nichts falsch machen.


    »Ich meine manchmal zu spüren«, hob er beinahe poetisch an, »dass wir uns ein wenig voneinander entfernen, dass du nicht mehr ganz so nahe bei mir bist, wie du das einmal warst…« Monika fröstelte und schmiegte sich enger an ihn.


    »Wie meinst du das?«, flötete sie.


    Grass seufzte. Das war in der Tat schwieriger, als er dachte. Wie sollte er seine Gefühle nur ausdrücken können, ohne etwas kaputt zu machen?


    »Ich habe manchmal das Gefühl, dass du dich mir entziehen willst, dass du Angst vor meiner Nähe hast…«


    »Aber Harald, ich habe keine Angst vor dir!«, lachte Monika. Sie nannte ihn nur dann Harald, wenn sie es sehr ernst meinte.


    »So habe ich das nicht gemeint…«, hob Grass an. »Ich weiß auch nicht genau, wie ich das ausdrücken soll…«


    Grass klang beinahe verzweifelt.


    »Sag’ doch einfach, was du denkst«, schlug Monika vor.


    »Das ist manchmal gar nicht so einfach«, erwiderte Grass.


    Er rang mit sich. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Welt um ihn herum schien zu versinken.


    »Monika, ich liebe dich von ganzem Herzen«, brachte er schließlich stockend hervor.


    Monika strich ihm sanft durch die Haare.


    »Aber das weiß ich doch…«


    »Monika, ich möchte immer mit dir zusammen sein, eine Familie gründen, Kinder kriegen…«


    Seufzend zog Monika ihre Hand zurück. Sie setzte sich auf und rückte ein Stück von Grass weg.


    »Du bist doch mit mir zusammen, was willst du denn noch?« Stocken– Pause– schneller Atem.


    »Ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst…« Monika war schockiert. Das war nicht gespielt, sondern authentisch. Sie wandte den Blick weg von Grass und starrte in den Wald. Sie holte tief Luft.


    »Harald«, brachte sie vorwurfsvoll hervor, »wie kannst du nur in solch einem spießigen Denken verhaftet sein? Ich mag dich und bin gerne mit dir zusammen, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Da ändert auch eine Heirat nichts daran. Und wenn ich nicht mit dir zusammenleben möchte, dann werde ich das nicht mehr tun, ganz gleichgültig, ob wir verheiratet sind oder nicht.« Grass schluckte. Monika hatte die ganze Zeit zum Wald gesprochen, den sie panisch fixierte.


    »Monika, ich will nichts sehnlicher, als dich glücklich zu machen.« Grass war nichts Anderes eingefallen.


    Er schluckte Luft. Monika atmete scharf ein. Sie wurde wütend.


    »Ich bin frei und mache, was ich will, verstehst du das? Solch ein besitzbürgerlicher Scheiß wie Heiraten, den kannst du dir bei mir gleich abschminken! Wenn ich mit dir ficken möchte, dann mach’ ich das, und wenn ich mit jemand anderem ficken möchte, dann mach’ ich das auch. Und daran wirst weder du noch jemand anderes etwas ändern. Ich bin frei und kann tun und lassen, was ich möchte.«


    Grass kämpfte mit den Tränen. Das saß– schmerzte.


    »Hast du denn jemand anderen?«, fragte er.


    »Das geht dich gar nichts an«, antwortete Monika kalt.


    In Grass keimte Wut auf. Er musste sich von der kleinen Schlampe nicht so demütigen lassen. Er öffnete ihr sein Herz und bot ihr an seine Frau zu werden– und sie lehnte nicht nur ab, sondern mokierte sich noch über ihn.


    Grass ermahnte sich. Niederlagen musste man erkennen und das Feld räumen. In seiner Brust fühlte er einen stechenden Schmerz. In seinem Kopf wummerte es laut. Sein Schädel schien zerdrückt zu werden. Er hyperventilierte.


    »Weißt du was: Ich denke, es ist besser, wenn wir uns trennen.« Monika drehte sich um. Grass stand auf und versuchte, sicher zu stehen. Er war nun auf Monikas Reaktion gespannt. Er erwartete, dass sie in Tränen ausbrach und um Versöhnung bat. Monika schaute ihn an und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.


    »Genau, das machen wir. Das ist die beste Idee, die du seit Langem hattest. Ich wollte dir ohnehin schon lange den Laufpass geben, hatte aber immer Angst, dass du das irgendwie nicht wegsteckst.« Grass sah Rot. Er tickte aus. Mit voller Wucht landete er einen Fausthieb auf Monikas Gesicht. Die Lippen sprangen auf. Blut quoll hervor. Ein Schrei ertönte. Monikas Kopf schlug auf die Rückenlehne der Bank.


    Grass schlug immer wieder hart zu. Ins Gesicht, auf die Brüste. Ein Zahn knirschte, dann noch einer. Monika spuckte Blut und Zähne. Monika rollte sich auf der Bank zusammen. Schützend hob sie ihre Arme vor ihren Körper. Grass riss sie an ihren Haaren und zog sie auf den Waldboden.


    »Hör’ auf zu schreien, du Schlampe«, brüllte er sie an.


    Monika schrie umso lauter. Sie weinte heftig. Sie schrie nach Hilfe. Niemand kam. Der Wald war scheinbar leer und verlassen. Grass holte mit dem Fuß aus und trat sie in den Bauch. Einmal, zweimal, dreimal. Sein Fuß schmerzte.


    Dann ließ Grass sein Knie von oben auf ihre Rippen krachen. Gezielte Tritte in den Unterleib folgten, immer wieder. Monika begann zu wimmern.


    »Wenn du zur Polizei gehst, dann bring’ ich dich um, egal wo du dich versteckst«, presste Grass zwischen den Lippen hervor.


    »Du Schlampe!«


    Er spuckte kräftig auf die am Boden liegende Frau. Dann wandte er ihr den Rücken zu und eilte davon.


    Grass hatte sich betrunken. Ziellos war er mit den öffentlichen Verkehrsmitteln durch Stuttgart gefahren. Er befand sich nicht auf der Flucht, aber er hastete ohne Plan in der Stadt umher.


    In Bad Cannstatt war er lange Zeit im Kurpark herumgelaufen. Fragen über Fragen. Wie konnte er so ausrasten? Wie konnte die Schlampe ihm das antun? Was war sein Leben eigentlich wert? Wo wollte er hin? War er in Freiheit überhaupt noch tragbar? Was war jetzt mit seiner Tarnung? Aufgeflogen? Oder diente das Ganze einer nur noch besseren Tarnung?


    Er konnte keine eindeutigen Antworten finden. Er versuchte, sich zu beruhigen. Er dachte daran, das Heroin und die Waffen auszugraben, um sich aus dem Staub zu machen und für immer zu verschwinden.


    Er blieb auf einer Parkbank sitzen. Nüchtern war die Situation kaum zu ertragen. Er fragte sich, ob er denn zur Steuerung seiner selbst noch in der Lage war. Oder lief er Gefahr, immer wieder durchzudrehen? Gab es ein Zurück zu Monika? Sicherlich nicht. Das wollte er auch nicht, war ihr Verhalten doch einem Verrat gleichgekommen. An mögliche Liebhaber durfte er gar nicht erst denken.


    Grass ging vom Kurpark zur Schmidener Straße. Zahlreiche Autos waren unterwegs. Vermutlich zur Arbeit. Es war 9.30Uhr. Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar. Grass lief die Schmidener Straße hinauf, Richtung Sommerrain.


    Auf der rechten Straßenseite befand sich ein Lokal, eines der schlimmen Sorte. Zum Goldenen Löwen hatte bereits ab 6Uhr geöffnet, für diejenigen, bei denen der Durst nur kurz oder niemals versiegte.


    Bereits von der Straße aus hörte Grass laute, alkoholisierte Stimmen, die unverständliches Zeug riefen. Das Gegröle schockierte ihn. Es half aber nichts. Er musste etwas trinken. Nüchtern stand er keine weitere Stunde mehr durch. Im Lokal hingen dicke Rauchschwaden. Niemand beachtete ihn.


    Grass beruhigte sich zusehends. Einige Biere und Schnäpse halfen ihm, alles wieder klar zu sehen. Alles halb so wild, die Welt ist schon in Ordnung.


    Er schaute sich die traurigen Gestalten an der Theke an. Zitternde Hände, hochrote Köpfe, geplatzte Blutäderchen. Herzinfarkt, Schlaganfall und Leberzirrhose ließen grüßen. Hinter jeder dieser Leichen stand eine traurige Geschichte. Im Verhältnis dazu ging es ihm doch gut.


    Grass stand auf. Er fühlte sich wieder für die Welt gerüstet. Vielleicht sollte er doch noch einmal mit Monika sprechen. Unsicher torkelte er Richtung Tür. Er schwankte ein wenig. Innerlich fühlte er sich aber gut. Stark und sicher. Unbesiegbar.


    Im Freien atmete er tief durch. Er blieb vor dem Eingang des Lokals stehen. Es war 10.45Uhr. Die Sonne schien friedlich.


    Zwei Männer liefen in seine Richtung. Nur nicht stolpern beim Platz machen. Plötzlich wurde er von hinten gepackt und an die Wand gedrückt. Die zwei Männer sprangen hinzu. Seine Arme wurden im Polizeigriff auf den Rücken gedreht. Handschellen klickten. Grass war erstarrt, zu keiner Gegenwehr fähig. Er wurde durchsucht. Sorgfältig. Sie schienen eine Waffe zu vermuten.


    Einer der Männer baute sich vor ihm auf und zeigte ihm kurz einen Ausweis. Grass war zu langsam. Der Ausweis war schon wieder verschwunden. Der Typ ließ eine Knarre unter seinem Sakko erkennen.


    »Leisten Sie keinen Widerstand. Leisten Sie unseren Anweisungen Folge. Dann wird Ihnen nichts passieren.«


    Das sagte einer der beiden Typen hinter ihm. Unauffällig bewegten sie Grass Richtung Straße. Von einer Festnahme keine Rede. Er wusste nicht einmal, was die wollten.


    Hatte das schon mit Monika zu tun? Hatte die dreckige Schlampe doch die Bullen gerufen? Ein großer Mercedes mit getönten Scheiben stoppte. Eine Tür ging auf. Grass wurde auf den Rücksitz gedrängt. Einer der Männer stieg ein und nahm ihn in die Mitte. Links von ihm saß schon einer.


    Vorne ein Fahrer und jemand auf dem Beifahrersitz. Unmöglich, die Gesichter zu erkennen. Das Auto fuhr an. Nicht schnell, ganz gemächlich. Zwei der Männer blieben draußen stehen. Der Beifahrer drehte sich um. Schicker Anzug, teure Sonnenbrille. Vertreterlächeln.


    »Willkommen Herr Grass«, sagte er und wandte sich wieder nach vorne.


    Irgendwoher kannte er diese Type. Er kam nur nicht drauf woher. Grass blickte vorne aus dem Fenster. Das Auto wendete und fuhr Richtung Innenstadt. Die Stadt erwachte. Grass war mehr als mulmig zumute, er hatte Angst. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


    Traub hatte den großen Besprechungsraum gewählt. Hier war es dank der Klimaanlage angenehm temperiert. Grass saß in einem der Konferenzstühle. Traub und ein weiterer Herr saßen ihm am anderen Tischende gegenüber.


    Man hatte Grass die Handschellen abgenommen und einen Kaffee serviert. Grass fühlte den Alkohol unangenehm in seinem Kopf. Er musste schnell nüchtern werden. Er wusste nicht, was hier gespielt wurde, er wusste aber, dass es gefährlich für ihn war.


    »Darf ich Ihnen Herrn Ministerialdirigenten Hofer vom Innenministerium vorstellen?«; fragte Traub und fuhr ohne eine Antwort zu erwarten fort, »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, Grass. Was haben Sie die ganze Zeit über eigentlich gemacht? Auf Staatskosten gesoffen?«


    Grass holte tief Luft und schwieg. Traub blätterte scheinbar interessiert in einer dicken Akte.


    »Da Sie schweigen, darf ich Ihrem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen. 1968, ziemlich genau vor zwei Jahren. Sie observieren zwei türkisch-kurdische Drogendealer, die im Verdacht stehen, eine linksradikale Organisation im Hoheitsgebiet der Türkei zu finanzieren.«


    Grass nahm einen Schluck Kaffee. Er schwitzte trotz der angenehmen Temperaturen. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Woher wusste Traub das? Es fiel Grass schwer zu atmen.


    »Was passiert dann? Sie drehen durch. Sie schleichen sich ohne jegliche Befugnis an die Dealer heran, erleichtern sie um die Drogen und Waffen und bringen sie beinahe um. Ganz zu schweigen davon, dass Sie mich in keinster Weise von den Vorgängen in Kenntnis gesetzt haben. Erinnern Sie sich?«


    Kein Blinzeln, Grass blickte starr nach vorne.


    Ein weiterer Schluck Kaffee. Er schluckte viel Luft. Ihm wurde übel. Traub hielt ein Foto in die Höhe.


    »Die Fotos sind übrigens gestochen scharf. Ganz schön gewagt, finde ich, wie sie dem zweiten Dealer eins überziehen. Das hätte auch ins Auge gehen können. Oder wäre das vielleicht besser gewesen?«


    Grass übergab sich. Er kotzte unter den Tisch. Über seine Kleidung, die Schuhe, den Stuhl. Traub und Hofer verzogen keine Miene. Es fiel ihm schwer, wieder den Kopf zu heben. Seine Augen waren voller Tränen. Er versuchte, die zwei Männer zu fokussieren. Keine weitere Schwäche zeigen. Die wollen dich fertigmachen.


    »Geht es wieder?«, fragte Traub. »Dabei habe ich mir die besten Bilder aufgespart. Wirklich ekelhaft, was mit Herrn Schmelzer passiert ist.«


    Er betrachtete ein Foto und verzog theatralisch das Gesicht.


    »Die gute Nachricht ist, dass Sie nicht der Täter waren. Die schlechte, dass Sie Schmelzer auf dem Gewissen haben.«


    Mühsam behielt Grass die Kontrolle. Nicht blinzeln, ruhig atmen. In den Bauch atmen. Länger ausatmen als einatmen. Die wollen dich fertigmachen. Diesen Triumph darfst du ihnen nicht gönnen.


    »Warum haben Sie das Heroin und die Waffen eigentlich im Wald vergraben? Diese Fotos sind nicht ganz so gut, aber man kann Sie deutlich erkennen. Haben Sie mit dem Gedanken gespielt, mit den Drogen und Waffen die linksradikale Szene zu desavouieren? Oder haben sie da eher an sich gedacht? Wollten Sie das Heroin etwa verkaufen?«


    Grass schwieg. Nichts sagen. Die taten so, als ob sie alles wüssten und ihn in der Hand hätten. Trotzdem durfte man nichts sagen. Nichts zugeben. Traub und Hofer blickten ernst über den braunen, viereckigen Konferenztisch zu Grass. Ihre vorwurfsvollen und staatsmännischen Blicke sollten sich in ihn bohren.


    »Ich könnte Ihnen nun noch stundenlang weitere, kleinere Vergehen auflisten. Zeugenbeeinflussung, Unterschlagung von Beweismaterial, mehrfacher Drogenkonsum, unterlassene Berichterstattung… Alles das fällt natürlich im Vergleich zu den vorigen Sachverhalten kaum ins Gewicht. Aber wenn man das alles summiert, mein lieber Grass, dann bleibt einem nichts Anderes übrig als festzustellen, dass Sie erledigt sind.«


    Ein feines Lächeln spann sich um Grass’ Mund. Er merkte, wenn etwas Schaumschlägerei war. Die wollten ihn nicht nur fertigmachen. Da steckte noch etwas Anderes dahinter, er wusste nur noch nicht was.


    Ihn ärgerte, dass er nie etwas von den Observationsmaßnahmen gegen ihn mitbekommen hatte. Wieso und ab wann hatten die ihn eigentlich zu observieren begonnen? Seit Beginn seiner Mission?


    »Wie geht es eigentlich Ihrer kleinen Freundin?«, fragte Traub. Grass hielt sich an den Armlehnen fest, versuchte aber sonst keine Reaktion zu zeigen. Nur nicht vom Stuhl kippen. Das durfte nicht wahr sein. Traub blätterte in der Akte. Schließlich hielt er ein weiteres Foto hoch.


    »Der haben Sie es aber ganz schön gegeben. Wieso eigentlich? Das wird einige Spuren hinterlassen.«


    Langsam nahm Grass einen Schluck Kaffee, wobei er unverwandt die beiden Männer anblickte. Bittere Galle vermengte sich mit dem Kaffee und floss den Hals runter. Es brannte. Nur nicht blinzeln.


    »Offensichtlich hat es unserem guten Grass die Sprache verschlagen, nachdem er sich einmal richtig bei uns ausgekotzt hat.« Hofer lachte über Traubs Witz, blieb aber in seiner zurückgelehnten Haltung sitzen. Auch Traub nahm die Siegerpose ein. Bedeutungsvolles Schweigen.


    »Nun mal zu etwas ganz anderem. Haben Sie eigentlich schon einmal das Folgende gehört? Und: Was halten Sie davon?«


    Traub nahm ein Blatt neben der Akte auf und las vor:


    »Genossen von 883– es hat keinen Zweck, den falschen Leuten das Richtige erklären zu wollen […] Die […] Befreiungsaktion haben wir nicht den intellektuellen Schwätzern, den Hosenscheißer, den Alles-besser-Wissern zu erklären, sondern den potenziell revolutionären Teilen des Volkes. Das heißt, denen, die die Tat sofort begreifen können, weil sie selbst Gefangene sind […] Denen […] habt ihr zu sagen, dass jetzt Schluss ist, dass es jetzt losgeht, dass die Befreiung […] nur der Anfang ist. Dass ein Ende der Bullenherrschaft abzusehen ist! Denen habt ihr zu sagen, dass wir die Rote Armee aufbauen, das ist ihre Armee.«


    Traub und Hofer blickten erwartungsvoll zu Grass. Der schwieg, überlegte es sich dann doch anders.


    »Für Kommunisten ist das ziemlich schmissig geschrieben.« Traub und Hofer sahen sich an.


    »Sieh’ an, er hat seinen Humor zurückgefunden. Das ist schön. Mein lieber Grass, ich würde Ihnen aber dringend raten, unsere Aufforderung etwas ernster zu nehmen. Und dann haben wir noch eine Tonbandaufnahme von Friederike Steinhoff erhalten, inklusive einer Botschaft an Sie.«


    Traub ging zu einem Tonbandgerät und stellte es an.


    »Wir sagen natürlich, die Bullen sind Schweine, wir sagen, der Typ in Uniform ist ein Schwein, das ist kein Mensch, und so haben wir uns mit ihm auseinanderzusetzen. Das heißt, wir haben nicht mit ihm zu reden, und natürlich kann geschossen werden.«


    Grass überlegte. Er hatte wenig zu verlieren. Und wenn er sich hierzu äußerte, dann hatte das nichts mit den Vorwürfen gegen ihn zu tun. Was wollten die? Er versuchte, sich an sein Gespräch mit Tine zu erinnern. Er musste nun versuchen, so professionell wie möglich zu wirken.


    »Lukas Arzt und Heidrun Gänslin verübten mit anderen im April


    1968einen Brandanschlag auf ein Kaufhaus in Frankfurt am Main. Sie wollten damit gegen den Vietnamkrieg und die deutsche Unterstützung des Vietnamkriegs protestieren. Arzt ist impulsiv und viril, Gänslin das Gehirn. Das Gericht verurteilte sie zu einer mehrjährigen Haftstrafe. Der bekannte APO-Anwalt Heinz Streicher legte beim Bundesgerichtshof Revision ein. Bis zur Entscheidung wurden die Angeklagten auf freien Fuß gesetzt. Prompt setzten sich Arzt und Gänslin ins europäische Ausland ab. Danach sind sie irgendwo in Berlin untergetaucht. Arzt wurde beim Versuch Waffen auf einem Friedhof auszugraben geschnappt. Vermutlich wurde er durch einen Spitzel des Berliner Amts für Verfassungsschutz verraten: S-Bahn-Paul, alias Paul Urban. Der Auszug der Tonbanderklärung stellt eine deutliche Kriegserklärung an alle Sicherheits- und Ordnungskräfte dar.«


    Traub gebot Einhalt. Er wandte sich an Hofer.


    »Sehen Sie, Grass besitzt auch seine Vorzüge. Einen blitzgescheiten analytischen Verstand zum Beispiel. Oder die Fähigkeit, Sachverhalte auf den Punkt zu bringen. Keiner dieser furchtbaren Schwätzer. Außerdem ist er zur Empathie fähig. Fahren Sie fort, mein lieber Grass.«


    »Arzt musste zurück ins Gefängnis. In der linksradikalen Szene munkelte man schon seit Längerem, dass Arzt befreit werden sollte, um eine bewaffnete Gruppe aufzubauen und Widerstand zu leisten. Vor einem Monat wurde Arzt dann tatsächlich bei einer Ausführung in Berlin befreit. Dringend der Beihilfe verdächtigt werden: die Direkt-Chefredakteurin Friederike Steinhoff und der APO-Anwalt Heinz Streicher. Bei der Befreiung wurden mehrere Personen verletzt, eine davon schwer. Der Text, den sie mir vorgelesen haben und die Tonbandaufnahme sind mir neu.«


    Traub nickte anerkennend.


    »Den können sie noch gar nicht kennen. Die Tonbandaufnahme ist erst heute früh am Morgen auf meinem Schreibtisch gelandet. Da waren Sie ja bekanntlich anderweitig beschäftigt.«


    Hofer räusperte sich.


    »Wir befürchten, dass uns diese Bande, die sogenannte Rote Armee Deutschland, noch lange Zeit beschäftigen wird. Wir gehen davon aus, dass die freiheitlich-demokratische Grundordnung angegriffen werden soll. Wir vermuten, dass hohe Repräsentanten aus Politik, Militär und Wirtschaft als Angriffsziele ausgewählt werden sollen. Für Baden-Württemberg sehen wir aktuell keine konkrete Gefahr, aber wir wollen auch unseren Beitrag zur Sicherheit unseres Landes leisten…«


    Im Konferenzraum herrschte Schweigen.


    Grass begann es zu dämmern. So langsam ahnte er, worauf das Ganze hinauslief. Sicher war aber nichts.


    »Wir spielen mit dem Gedanken, eine informelle Einmann-Stabsstelle für Terrorismus einzurichten. Diese Stelle wäre an das Innenministerium und das LKA angegliedert. Sie würden vom Innenministerium ein nicht unansehnliches Gehalt als Berater erhalten. Ihre hiesigen Bezüge laufen weiter.«


    Eine bedeutungsschwere Pause.


    Nur nicht blinzeln, keine Regung zeigen. Sein Erbrochenes stank erbärmlich.


    »Sie würden aus allen laufenden Aufträgen abgezogen und müssten jeglichen Kontakt mit den ihnen daraus bekannten Personen vermeiden. Sie erhielten ein Dienstzimmer im LKA, müssten aber unter Umständen manchmal verdeckt ermitteln.«


    Grass glaubte, im Paradies zu sein. Hatte er nicht noch vor 15 Minuten geglaubt, am Abgrund zu stehen? Probleme waren eigentlich nur verdeckte Chancen. Viele Jahre Knast hatten gedroht. War das jetzt nicht der Weg zu historischer und politischer Bedeutsamkeit?


    »Sollten Sie einverstanden sein: Genaue Instruktionen, Zielsetzungen und Weiteres erhalten Sie schriftlich. Da ich nicht glaube, dass Sie ablehnen, möchte ich noch einen letzten, eindringlichen Hinweis geben: keine Alleingänge. Sie stimmen alles mit Hofer und mir ab. Und wenn Sie versuchen uns anzuscheißen, dann machen wir Sie fertig. Dann werden Sie die Sonne so schnell nicht wieder sehen…«


    Hofer nickte.


    Die Chefs erhoben sich. Ohne Grass eines weiteren Blicks zu würdigen, verließen sie das Zimmer.


    Grass blickte auf den Fußboden. Kotze. An Hose und Schuhen lief Kotze herunter. Er stank bestialisch.


    Noch nie hatte er sich besser gefühlt. Endlich bewegte sich was. Grass wollte die ganze Welt umarmen.


    

  


  
    Kapitel 8


    In endlosen Diskussionen waren die Untergetauchten Arzt, Gänslin und Steinhoff zu dem Ergebnis gekommen, dass eine professionelle militärische Ausbildung zur Aufnahme des bewaffneten Kampfs unbedingt nötig sei. Als ebenso wichtig wurde der Punkt erkannt, möglichst viele, zuverlässige Kämpfer anzuwerben, um dem Angriff der Stadt-Guerilla größtmögliche Schlagkraft zu verleihen. Um den ersten Punkt sollte sich Friederike Steinhoff kümmern. Punkt zwei wollten Arzt und Gänslin realisieren.


    Ahmed war ein 23-jähriger Jordanier. Seine Haut und die Augen waren dunkelbraun und die Haare pechschwarz. Er maß knapp 1,70Meter und besaß einen drahtigen und durchtrainierten Körper.


    In der Bundesrepublik Deutschland fiel er also durchaus auf, wenn auch nicht unbedingt in Studentenkreisen. Zu Beginn der 70er-Jahre studierten viele Personen aus dem Nahen Osten an deutschen Universitäten– das sollte sich nach dem Anschlag auf die Olympischen Spiele 1972schlagartig ändern. Danach wurden viele Palästinenser und Araber des Landes verwiesen.


    Nach der Arzt-Befreiung war es die abgetauchte Friederike Steinhoff, welche in Kontakt zu ihm trat. Ahmed wurde von einem vertrauenswürdigen Studenten in die geheime Unterkunft von Steinhoff, Arzt und Gänslin gebracht.


    Steinhoff führte das Wort, da es vor allem ihr internationales Renommee als Journalistin war, welches der Gruppe den Weg in den Nahen Osten ebnen sollte.


    Ahmed hörte geduldig das Begehren von Steinhoff an. Militärische Ausbildung sei kein Problem, beschied er. Die Finanzierung der militärischen Ausbildung sei schon schwieriger– aber wenn die Gruppe noch nicht über Geld verfüge, würde sich auch hier ein Weg finden lassen.


    Arzt, Steinhoff und Gänslin waren mehr als erleichtert. Neben dem militärischen Aspekt bot ein Aufenthalt im Nahen Osten die Möglichkeit, dem starken Fahndungsdruck in Westberlin zu entgehen.


    Ahmed nutzte die Gunst der Stunde und dozierte über die Al Fatah. Sie seien der einzig legitime bewaffnete Arm der Palästinenser. Es sei eine Aufgabe historischen Ausmaßes, die Zionisten zurück ins Meer zu treiben. Diese Zionisten seien heute die Krone des imperialistischen Faschismus. Es sei nicht übertrieben zu behaupten, dass in Israel ein neuer Faschismus besonders krasser Prägung blühe. Sein Volk, das der Palästinenser, würde systematisch von den Israelis unterdrückt und ausgerottet.


    Besonders Friederike Steinhoff nickte immer wieder während der der Propagandarede Ahmeds. Sie fand seine Argumentation einleuchtend. Später– nach dem Massaker von München– würde sie einige dieser Gedanken in ihrer Gedenkschrift an den Schwarzen Oktober wieder aufgreifen und sogar noch zuspitzen.


    Ahmed führte in der Folgezeit einige Telefonate. Die Al Fatah gab grünes Licht. Kämpfer aus Europa seien willkommen. Man müsse jede Chance nutzen, die Weltgemeinschaft auf die Lage der Palästinenser aufmerksam zu machen.


    Ahmed war erleichtert, dass er seinen deutschen Genossen nicht zu viel versprochen hatte, und ging kurz nach dieser Unterredung in das Reisebüro Harem, am Mehringdamm 85. Dort erwarb er zunächst zehn Flugtickets nach Beirut, Libanon. Neun davon konnte er zum Studententarif von 470D-Mark kaufen. Nur Heinz Streicher, der bereits Mitte 30war, musste den vollen Preis berappen, immerhin 80Mark mehr.


    Steinhoff hatte ihre Aufgabe erledigt und unterstützte nun Arzt und Gänslin bei der Mitgliederanwerbung. Sie führten viele lange Einzelgespräche. Sie prüften die Ernsthaftigkeit, die hinter dem Wunsch bewaffnet zu kämpfen, stand. Sie klopften ab, ob jemand nur Fluchtgedanken hegte oder zum Beispiel Angst vor einer Prüfung hatte. Vielleicht war es aber auch nur Liebeskummer, der in die Revolution trieb?


    Es gab einiges an Hin und Her und die Auswahl fiel nicht einfach, zumal nicht allzu viele Bewerber vorhanden waren. Endlich wurde die genaue Reisegruppe festgelegt. Insgesamt 20 Personen sollten die militärische Ausbildung im Nahen Osten durchlaufen. Dabei wurde in zwei Gruppen angereist.


    Anfang Juni 1970machte sich eine der beiden Reisegruppen auf den Weg. Der Großteil nahm den Transitbus. Dieser fuhr von Westberlin über die Transitübergangsstelle Waltersdorfer Chaussee zum Flughafen Berlin-Schönefeld. Kurz vor der Waltersdorfer Chaussee war Arzt vor Kurzem erst geschnappt worden.


    Der Flughafen der Deutschen Demokratischen Republik war relativ verlassen, nur wenige Passagiere hielten sich hier auf. Problemlos konnte die westdeutsche Reisegruppe einchecken. Das Interflug-Flugzeug bot ihnen reichlich Platz. Nicht allzu viele Passagiere wollten in den Nahen Osten.


    Streicher nahm einen anderen Weg zum Flughafen, um denselben Flieger zu nehmen. Er war bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Der Vorwurf lautete Beihilfe zur gemeinschaftlichen Gefangenenbefreiung.


    So stieg Streicher in die S-Bahn von West- nach Ost-Berlin. Das war damals eine sichere Möglichkeit, um die lästigen Grenzkontrollen zu umgehen. Streicher sollte recht behalten. Er stieß unbehelligt zur ersten Reisegruppe auf dem Flughafen Berlin Schönefeld dazu.


    Um 9.20Uhr startete die Interflug-Maschine.


    Britta Ast war Soziologiestudentin und saß neben Streicher. Thorsten Brot saß hinter Streicher. Er war Geschäftsführer des von Streicher gegründeten republikanischen Clubs. Der Bundeswehrdeserteur André Wiesenhof hatte als Einziger bereits eine militärische Ausbildung erhalten. Herta Narr war gelernte Friseurin, »Hansi« Hansen Kaufmann.


    Alle bis auf Streicher waren Anfang oder Mitte 20. Die Reisegruppe Streicher erfreute sich bester Stimmung. Ein Happening, das seinesgleichen suchte.


    Man war in den Nahen Osten aufgebrochen, um Schießen zu lernen und später den bewaffneten Kampf aufzunehmen. Alle fühlten sich als Teil einer internationalen Bewegung.


    Der Interflug landete um 15.30Uhr auf dem Flughafen Beirut. Beim Verlassen des Flugzeugs schlug der Reisegruppe eine große Hitze entgegen. Die Libanesen– die schon einiges gewöhnt waren– machten große Augen: Wer kam denn da an? Was wollen die denn hier?


    Die Passkontrolle wurde zum ersten Stolperstein. Es stellte sich heraus, dass drei aus der Gruppe nur ihre Berliner Personalausweise dabei hatten. Der libanesische Zollbeamte suchte dort vergeblich einen Platz, um das Dokument zu stempeln. Streicher fluchte. So verhielt sich das mit nicht-hierarchischen Organisationen, in denen es keine straffe Organisation gab. Alles ging drunter und drüber. Streicher war sich sicher, dass er in Zukunft seine Leute zu mehr Selbstdisziplin erziehen würde.


    Der libanesische Zöllner war ratlos. In der Gruppe herrschte gedrückte Stimmung. Ahmed, der die Gruppe Streicher begleitete, redete mit Engelszungen auf den Zollbeamten ein.


    Der blieb stur. Ein Bestechungsversuch scheiterte. Vielleicht redeten Ahmed und der Zollbeamte aneinander vorbei. Der Zollbeamte ging wutentbrannt in eine Wachstube. Dort befragte er seinen Vorgesetzten. Keinen Reisepass? Was machen wir? Keine Einreise möglich.


    Die Reisegruppe wurde am Flughafen festgesetzt. Zwei bewaffnete libanesische Soldaten passten auf die Gäste auf. Sie waren nicht sehr an ihrem Job interessiert. Streicher rotierte. Bei solch einem Verhalten gab es nichts zu entschuldigen. Streicher überlegte. Was würde er jetzt als Anwalt machen?


    Ahmed und Streicher gingen zu dem libanesischen Chef-Zöllner.


    Sie baten um ein Telefonat. Nach langem Hickhack fanden sie eine Einigung. Streicher durfte mit der deutschen Botschaft in Beirut telefonieren. Für das Suchen der Telefonnummer und das Zurverfügungstellen des Telefons wurde eine horrende Summe in Rechnung gestellt. Streicher erreichte sogar jemanden.


    Der Botschaftsangestellte stellte sich dumm und erging sich in Allgemeinplätzen. Ja, bei solch einer Situation könne man sicherlich helfen. Man würde alles tun, um die Einreise der Personen zu ermöglichen. Das würde aber Zeit brauchen. Sie sollten einfach am Flughafen warten.


    Sofort nachdem Streicher aufgelegt hatte, rief der Botschafter in Berlin und Bonn an. Er wollte sich vergewissern. Ja, ein Heinz Streicher, Anwalt, habe bei ihm angerufen und ihn um Hilfe bei der Einreise in den Libanon gebeten. Die Gruppe würde auf dem Flughafen Beirut festsitzen.


    Die Bundesrepublik Deutschland erstellte umgehend ein Auslieferungsersuchen an die libanesischen Behörden. Allerdings sollte es eine Weile brauchen, bis das Papier an seinem Bestimmungsort angekommen war.


    Streicher dämmerte es unterdessen, dass der Anruf bei der Botschaft gefährlich gewesen war. Vermutlich wurde nun ein internationales Auslieferungsersuchen gestellt– es sei denn der Botschaftsangehörige war tatsächlich so vertrottelt, wie er tat. Streicher glaubte das aber nicht mehr.


    Nun schlug die Stunde, in der Ahmed sein Können unter Beweis stellte. Er überreichte den Wachen großzügige Geldgeschenke. Dann eine Flasche Bourbon. Hansen tobte. Die Reise hatte noch gar nicht begonnen und er musste seinen Whiskey opfern, ohne einen Schluck davon getrunken zu haben. Obendrein zauberte Ahmed eine amerikanische Playboy-Ausgabe hervor. Die Wachen waren bestens versorgt und regelrecht begeistert– so etwas hatten sie noch nie erlebt.


    Dann verließ Ahmed den Transitbereich. Er schaute sich in der Ankunftshalle um. Glücklicherweise erkannte er einen ranghohen Verbindungsmann der PLO. Sie führten ein kurzes Gespräch. Ahmed betonte, dass die Europäer in Sachen bewaffneter Kampf kämen und dass die Anwesenheit der Europäer der Sache der Palästinenser unbedingt nützen würde. Er erwähnte einige der Namen, die ihm das o.k. für die Aktion gegeben hatten. Der Verbindungsmann sah ein, dass es wichtig war, die europäische Gruppe aus dem Flughafen zu lotsen.


    Ahmed und der PLO-Funktionär gingen zurück in den Transitbereich. Die Gruppe Guerilleros sah schon jetzt erbärmlich aus. Manch einer wünschte sich, dass er zu Hause geblieben wäre. Ahmed und der Funktionär gingen in das Büro des obersten Zollbeamten. Laute Stimmen ertönten. Sie schrien beinahe. Der Chef-Zöllner ließ entnervt die Jalousien in seinem Büro herunter.


    Lange Zeit tat sich gar nichts. Dann öffnete sich die Bürotür. Der Obermufti kam heraus und rief den Zöllner, der keinen Platz für den Einreisestempel gefunden hatte. Die Tür schloss sich wieder. Langsam verstrich die Zeit. Bei einigen in der Gruppe lagen die Nerven blank. Streicher beruhigte, erinnerte daran, dass die Revolution eben kein Osterspaziergang sei. Dass historisch und politisch Bedeutsames eben persönliche Opfer verlange. Nur die Ruhe bewahren, alles würde sich finden.


    Die Tür öffnete sich wieder. Die kreischende Stimme des obersten Zöllners ertönte. Die beiden Wachen rollten das Playboy-Heft zusammen und sprangen auf. Sie gingen zum Büro. Ahmed erschien in der Tür.


    »Gehen Sie jetzt bitte schnell zum Ausgang«, schrie er auf Deutsch und machte heftige Bewegungen Richtung Ausgang.


    Streicher schaltete am schnellsten. Er nahm sein Gepäck an die Hand und trieb die anderen zur Eile an.


    »Auf, schnell, wir können durch…« Die Gruppe machte sich vom Acker.


    Sie verließ das Flughafengebäude und wartete vor dem Haupteingang. Ahmed kam nach.


    »So, meine lieben Freunde«, hob er an und schenkte seinen Zuhörern ein charmantes Lächeln, ganz so, als ob nichts gewesen wäre, »ihr Bus wird gleich kommen und sie zu ihrem Bestimmungsort bringen.«


    Die Gruppe nahm in einem alten klapprigen Bus Platz und fuhr auf der Autostraße nach Syrien. Alle waren von der Landschaft begeistert. Nur die Hitze machte den angehenden Kombattanten zu schaffen.


    Das Ausbildungs-Camp der Al Fatah lag mitten in der Gebirgswüste auf einem verlassenen Plateau. Lediglich zwei Steinhäuser bildeten den Mittelpunkt und das Zentrum des Camps. Ein Steinhaus war für die Gästegruppen bestimmt, in dem anderen hielten sich die palästinensischen Ausbilder auf.


    Um die zwei Steinhäuser herum befanden sich noch mehrere einfache Holzhütten, die als Lager-, Unterrichts- und Aufenthaltsräume genutzt wurden. Das Lager lag eine Stunde von der syrischen Hauptstadt Amman entfernt. Es war nur schwer über eine wenig befestigte Piste zu erreichen. Platzierte man sich strategisch geschickt, so konnte man mit zwei Wachen das gesamte Terrain sichern.


    Die deutsche Terrorgruppe kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Hier sollen wir eine militärische Ausbildung erhalten? In diesem Gebäude sollen wir auf dem Fußboden schlafen? Wo sind die Waffen und wo die Schießstände? Fragen über Fragen, aber die freudige Erwartung überwog.


    Als die zweite Reisegruppe aus Deutschland eintraf, gab es den ersten handfesten Streit mit den palästinensischen Gastgebern. Diese drängten darauf, dass Frauen und Männer separat schlafen sollten. Die Begründung lautete, dass das beim Militär so üblich sei. Arzt tickte aus. Niemand konnte ihn zwingen, sich von Gänslin fernhalten.


    Es gab einen Disput. Die Westeuropäer setzten dem Militärargument entgegen, dass es auch um eine Befreiung von bürgerlichen Werten ginge. Dass Mann und Frau selbstbestimmt entscheiden könnten. Eine Revolution stünde auf tönernen Füßen, wenn die Revolutionäre nicht als freie Subjekte agieren würden.


    Verbal waren die Europäer den Palästinensern eindeutig überlegen. Diese gaben nach. O.k., was soll’s? Dann schlaft halt kunterbunt gemischt. Wie ihr wollt. Solange das eurer Ausbildungsmoral nicht schadet.


    Am nächsten Morgen stand Heinz Streicher um 4Uhr Morgen auf dem Versammlungsplatz des Camps und wartete drauf, dass seine 20Mitstreiter zum Appell antraten. Er trug einen olivgrünen Kampfanzug, eine Militärmütze und einen schwarzen Vollbart. Das haute jeden um. Streicher als Fidel Castro in der Wüste.


    Nun, da die Gruppe das Reiseziel glücklich erreicht hatte, machte sich Ahmed auf den Rückweg. Er wollte den Geheimdiensten möglichst wenig Spuren und Hinweise hinterlassen. Außerdem wurde der Kontaktmann dringend in Westberlin gebraucht, da die Öffentlichkeitsarbeit der PLO in West-Europa weiter ging.


    Nach den frühen Morgenstunden setzte eine sengende Hitze ein. Die Westeuropäer litten sehr darunter. Erschwerend kam das beanspruchende Ausbildungsprogramm hinzu. Nachdem gleich um kurz nach 4Uhr ein Dauerlauf auf dem Programm stand, nützte man die Restkühle der Morgenstunden, um Selbstverteidigungspraktiken zu üben. Dabei wurde ein pragmatischer Mix aus verschiedenen Kampfsportarten propagiert, der vor allem auf Effizienz und Effektivität zielte.


    Der Kommandant des Camps war ein drahtiger Algerier, der seine erste militärische Ausbildung in der Fremdenlegion erlernt hatte. Als die Algerier den offenen Aufstand gegen die Kolonialmacht Frankreich probten, wechselte er dank seiner Überzeugung und gegen gutes Geld die Seiten. Der Kommandant hatte seine Leute und– wenn auch mit Abstrichen– die europäischen Gäste gut im Griff.


    Auf dem Tagesprogramm stand auch Robben durch offenes Gelände. Nach dem dritten Ausbildungstag hatte Arzt genug. Er weigerte sich, diese Übung zu vollziehen, da er anzweifelte, dass dies für die westeuropäische Metropole sinnhaft wäre. Es kam zum offenen Disput. Streicher, Steinhoff und Gänslin assistierten Arzt und traten in Verhandlungen mit dem Algerier.


    Dieser machte seinen Standpunkt klar. Das gehörte zur militärischen Ausbildung dazu, außerdem hinterfragte man niemals militärische Befehle. Und schließlich habe er in Algier– und das sei ja nun wirklich mit europäischen Metropolen vergleichbar– sehr von seiner Fähigkeit, robben zu können, profitiert. Bei einem möglichen Häuserkampf sei das eine wichtige Tugend.


    Arzt verstand zwar wenig, da er kaum Englisch sprach, aber er wischte die Argumente mit einer abwertenden Handbewegung vom Tisch. Die Europäer setzten sich wieder einmal durch. Es zeigte sich einmal mehr, dass die Deutschen verbal kaum zu schlagen waren.


    Es war aber nicht nur zwischen den Palästinensern und Europäern zu Konflikten gekommen. Auch innerhalb der Guerillagruppe traten Spannungen auf. Einmal lieferten sich Arzt und Streicher ein typisches Platzhirschverhalten. Der Ältere beanspruchte die Führungsrolle aufgrund seines Renommees, seiner intellektuellen Fähigkeiten und seines fortgeschrittenen Lebensalters. Arzt setzte auf seine Virilität und Tatkraft. Man spürte, dass er alles reißen konnte.


    Ein weiterer Konflikt schwelte in der Gruppe– zwischen Paul Hoffmann, dem Exfreund von Friederike Steinhoff und Arzt. Hier ging es nicht direkt um die Anführer- oder Wortführerschaft in der Gruppe. Vielmehr störte sich Hoffmann daran, dass Arzt in jeglicher Hinsicht einen auf Obermacker machte. Hoffmann meinte ebenso körperlich und viril zu sein wie Arzt. Dass der jede Minute keinen Zweifel daran aufkommen lassen wollte, wer das Sagen hatte, verdross Hoffmann. Er wünschte sich mehr Respekt.


    Bei den Guerilleros ging es um die Herausbildung von nachhaltigen Strukturen und der Frage, wer diese Strukturen gestalten durfte.


    Arzt– unterstützt von Gänslin– kristallisierte sich immer mehr als Chef heraus. Er und seine Freundin waren die Wortführer im Camp und mussten sich natürlich auch gegenüber den Palästinensern profilieren. Bei offiziellen Verhandlungen assistierten Steinhoff und Streicher.


    Die Gruppe meckerte ständig über das Essen. Morgens eine Tasse Schwarztee und trockener Zwieback. Mittags eine dünne Suppe. Und abends gab es in den meisten Fällen Konservenfleisch mit Reis. Nach wenigen Tagen wurden an Arzt und Gänslin die ersten Beschwerden herangetragen.


    Sie wurden wieder initiativ. Der Algerier war ziemlich genervt. Was bildeten diese Europäer sich eigentlich ein? Erwarteten diese Schießbudenfiguren allen Ernstes Hotelstandards in einem Ausbildungslager für Guerilla-Kämpfer?


    Freundlich aber bestimmt gab er Arzt, Gänslin, Streicher und Steinhoff zu verstehen, dass ihm in Sachen Essen die Hände gebunden seien. Er könne unter keinen Umständen für anderes Essen sorgen. Arzt und Gänslin waren enttäuscht, der Gruppe keine positive Mitteilung überbringen zu können. Sie fürchteten um ihr Image und den Anspruch, die Gruppe zu führen.


    Waffenkunde und das Herstellen von Sprengstoff ließen sich schon besser an als Dauerlauf, da hier der unmittelbare praktische Nutzen für den bewaffneten Kampf offensichtlich wurde. Das theoretische Pauken ließ aber bei den Gruppenteilnehmern den Wunsch nach der konkreten Tat aufkeimen.


    Es gab folglich auch Glanzlichter bei der Ausbildung. Nichts machte der Gruppe mehr Spaß als das Schießen und Handgranatenwerfen. Beinahe alle in der Gruppe besaßen Talent. Sie verfehlten selten die Ziele. Besonders beliebt waren automatische Waffen.


    Die Palästinenser stutzten. Die Ausbildung ging richtig ins Geld. Die 20europäischen Guerilleros ballerten aus allen Rohren. Munitionsnachschub musste mühsam herbeigeschafft werden. Der palästinensische Leiter der Schießübungen beschwerte sich beim Algerier. Man müsse auch an die anderen Gruppen denken. Außerdem stünden ihnen ja nicht unbegrenzt Mittel zur Verfügung. Die Schießübungen der Westeuropäer seien wenig zielführend. Ihnen ging es vor allem um den Spaß am Schießen, weniger um das gezielte Erlernen von bestimmten Techniken.


    Arzt, Gänslin, Steinhoff und Streicher wurden zum Rapport einbestellt. Der Algerier versuchte höflich zu sein und bat um Verständnis: begrenzte Mittel, Logistik- und Nachschubprobleme.


    Zu viert fielen sie über ihn her. Was das solle. Da sei ja keine grundlegende militärische Ausbildung möglich. Das werfe doch ein schlechtes Licht auf die PLO und insbesondere die Al Fatah. Außerdem müsse die Ausbildung auch Spaß machen. Sie diskutierten eine Stunde lang. Der Algerier blieb dieses Mal hart.


    Arzt kochte vor Wut. Das konnte und wollte er so nicht auf sich sitzen lassen. Er tobte beinahe die halbe Nacht hindurch. Am nächsten Tag begann das Programm wie gewohnt: Dauerlauf, Nahkampf, Waffenkunde, Herstellen von Sprengstoff und Schießübungen. Der palästinensische Unterkommandant teilte akribisch jedem der 20 eine genau abgezählte Menge von Munition zu. Die Gruppe absolvierte ihre Schießübungen. Der Ausbilder gab umfassende Erklärungen. Die Munition war schnell aufgebraucht. Arzt forderte im Namen der Gruppe mehr Munition. Der Palästinenser blieb hart: keine Munition mehr.


    Arzt initiierte den Aufstand. Es gab eine Menge Geschrei. Der Palästinenser wurde beinahe handgreiflich. Er hielt sich aber zurück und schickte nach dem Lagerkommandanten. Der Algerier verlor so langsam die Geduld. Die deutsche Gruppe führte sich äußerst schlecht auf.


    Streicher hielt seine Militärmütze zusammengefaltet in einer Hand, den Blick auf den Boden gesenkt. Hoffmann stand gelangweilt da. Schon wieder Theater wegen gar nichts. Er verspürte inzwischen einen tiefen Hass gegen Arzt. Steinhoff rauchte. Der Rest der Gruppe hoffte auf weiteres Schießvergnügen. Arzt wusste, was er seinem Publikum schuldig war.


    »Was gibt es für ein Problem?«, fragte der Kommandant auf Englisch.


    Arzt antwortete auf Deutsch.


    »Wir wollen eine fundierte militärische Ausbildung, damit wir den bewaffneten Kampf in den europäischen Metropolen aufnehmen können. Die Imperialisten, Kapitalisten und Faschisten sind unsere gemeinsamen Feinde.«


    Gänslin übersetzte auf Englisch. Der Kommandant nickte.


    »Das ist unbestritten. Und wir sind froh, dass ihr euch entschlossen habt, den bewaffneten Kampf aufzunehmen. Wir geben hier unser Bestes, damit ihr eine gute und brauchbare militärische Ausbildung erhaltet.«


    Arzt warf den Kopf nach oben.


    »Da muss ich widersprechen. Wir können nicht genügend Schießübungen absolvieren, da uns die Munition vorenthalten wird. Auf solch einer Grundlage ist die Ausbildung nicht optimal. Bitte geben Sie uns genügend Zugang zu Munition, damit wir die Schießübungen angemessen vornehmen können.«


    Der Kommandant zwirbelte seinen Schnauzer. Er blickte in die pralle Sonne. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Die zur Verfügung gestellte Munition ist völlig ausreichend.«


    »Nein!«, schrie Arzt. »Und sollten Sie Ihre Meinung nicht ändern, dann treten wir in einen Ausbildungsstreik.«


    Für ein paar Sekunden herrschte völlige Ruhe. Dann ertönte auf einmal schallendes Gelächter. Es kam aus der deutschen Gruppe. Arzt und der Kommandant waren irritiert. Hoffmann hielt sich den Bauch vor Lachen.


    »Du eingebildeter Fatzke möchtest bitte was? In einen Ausbildungsstreik treten? Das ist ja das Letzte…«


    Arzt explodierte. Er stürzte sich auf Hoffmann und rang ihn zu Boden. Hoffmann versetzte Arzt ein paar Nierenhaken. Arzt blieb die Luft weg. Reflexartig nahm er die Hände von Hoffmanns Hals. Arzt holte mit dem Knie aus und ließ es in Hoffmanns Weichteile krachen. Nun kriegte Hoffmann keine Luft mehr. Er schrie und wimmerte.


    »Na warte, du Sau…«, zischte er.


    Hoffmann umfasste Arzts Kopf von hinten und zog ihn mit voller Gewalt auf seinen Kopf. Schädel krachten aufeinander. Beide Männer gaben Schmerzensschreie von sich. Arzt rollte zur Seite. Hoffmann war auch etwas benommen. Die Reisegruppe hatte einen Kreis um die Kämpfenden gebildet. Keiner traute sich, einzugreifen.


    »Da muss man doch etwas tun«, sagte Streicher.


    Zwei bewaffnete Palästinenser durchbrachen den Zuschauerring. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag. Je ein Palästinenser nahm einen Deutschen in Gewahrsam. Die Waffen wirkten zu bedrohlich, um Widerspruch zu leisten. Die Streithähne waren fürs Erste getrennt.


    Arzt traktierte nun Hoffmann. Er schmiedete üble Intrigen. Hoffmann hatte seine körperliche Stärke angegriffen und ihn vor der Gruppe bloß gestellt. Das ging zu weit und erforderte drastische Gegenmaßnahmen. Arzt und Gänslin suchten zahlreiche Einzelgespräche. Zunächst zogen sie Streicher auf ihre Seite. Steinhoff war ohnehin loyal. Ihr war ihr Exfreund ziemlich egal. Hoffmann galt in der Gruppe nur noch als Verräter.


    Hoffmann spürte die wachsende Ablehnung in der Gruppe. Er wusste sich nicht großartig zu wehren, denn sprachlich hatte er noch nie überzeugen können. Zwangsläufig geriet er in die Isolation.


    Arzt nahm Gänslin beiseite.


    »Fötzchen, ich knalle Paul einfach über den Haufen. Dann erkläre ich allen, dass es ein Schießunfall war.«


    Gänslin schüttelte den Kopf.


    »Das ist zu offensichtlich, Lukas. Wir müssen die anderen aus der Gruppe auf unsere Seite ziehen und an der Tat beteiligen, zu Mittätern machen.«


    Streicher machte in einem Sechsaugengespräch Arzt und Gänslin seinen Standpunkt klar. Hoffmann war ein Verräter, keine Frage. Hoffmann gehörte der Prozess gemacht. Das Gericht würde dann einen Urteilsspruch fällen, den alle zu akzeptieren hatten. Davon war Streicher nicht abzubringen: einmal Jurist, immer Jurist. Die drei einigten sich nach langem Hin und Her auf diese Position. Nun wurden die Anderen einbezogen.


    Das Volksgericht tagte nur kurz. Das Urteil lautete: Todesstrafe. Auch Steinhoff hatte für den Tod von Hoffmann plädiert. Es stellte sich die Frage der Vollstreckung. Arzt machte einen Vorschlag.


    »Wir feuern alle gleichzeitig auf Hoffmann. Dann ist er sicher tot und alle haben das Urteil vollstreckt.«


    In der Gruppe machte sich Unmut breit. Jemanden zum Tode zu verurteilen war das eine, das Urteil dann aber noch selber vollstrecken zu müssen etwas Anderes. Die Frage der Vollstreckung wurde vertagt. Adi Holle schlich in der Nacht nach dem Urteilsspruch zu der Hütte, in der Hoffmann seit der Schlägerei isoliert saß. Durch das Fenster zeigte sie ihm eine Patrone. Hoffmann verstand: Die haben mich zum Tode verurteilt.


    Irgendjemand aus der Gruppe hatte geredet. Vermutlich Hoffmann selber, aber sicher war das nicht. Die Palästinenser erfuhren von dem Todesurteil. Mit gezückten Kalaschnikows sammelten sie die Waffen der Deutschen ein. Der Kommandant gab Nachricht von den Problemen im Camp. Aufgrund der Ereignisse kam ein hoher PLO-Verantwortlicher ins Lager, um die Sachen ins rechte Lot zu rücken. Mohammed kleidete sich weltmännisch und sprach perfektes Englisch. Er rauchte eine teure englische Zigarettenmarke. Arzt und Gänslin machten sich an ihn heran. Sie beredeten ihn stundenlang. Mohammed blieb hart: keine Vollstreckung des Todesurteils in seinem Lager. Arzt und Gänslin merkten, dass sie jetzt härtere Geschütze auffahren mussten. Ein normaler Verräter genügte offensichtlich nicht.


    »Hoffmann ist ein israelischer Spion«, sagte Gänslin zu Mohammed.


    Mohammed schmunzelte.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte er die blonde Deutsche.


    »Hoffmann hat im Transistorradio den israelischen Rundfunk gehört.«


    Mohammed verging das Schmunzeln. Er überlegte.


    »Meine lieben Freunde, ich glaube, ihre militärische Ausbildung ist zu Ende. Sie sind für den bewaffneten Kampf in der Metropole bestens gerüstet. Ich rate Ihnen zur Einheit, denn nur so können Sie den Feind besiegen. Vergessen Sie die kleineren Probleme, die sie hier untereinander gehabt haben.«


    Mohammed drehte sich um, ohne eine Erwiderung abzuwarten.

  


  
    Kapitel 9


    Der Sonntag ließ sich gut an. Die Sonne strahlte ungetrübt vom hellblauen Himmel. Die Temperaturen waren angenehm warm. Da es recht früh am Tag war, lagen sie knapp über 20°C.


    Man ahnte aber bereits jetzt, dass es am Nachmittag backofenheiß werden würde. Stuttgart verharrte in Lethargie– wie an jedem heißen Sommersonntag um diese frühe Uhrzeit.


    Grass saß auf einer Bank und blickte auf den Feuersee. Der Feuersee war ursprünglich ein Löschwassertümpel in Stuttgart gewesen– deswegen hieß er Feuersee. Heute diente der Feuersee der Erbauung und wurde als kleines städtisches Naherholungsgebiet benutzt.


    Enten schwammen träge auf dem Wasser. Die hinter dem Feuersee aufragende Johanneskirche mutete altertümlich und geheimnisvoll an. Das machte ihren Charme aus. Die Turmkuppel war ein Opfer des Bombenkriegs im Zweiten Weltkrieg geworden. Ohne Kuppel ähnelte die heruntergekommene Fassade der Kirchenruine einer romantischen Vision verfallener Kirchengemäuer– auch wenn die restliche Kirche und das Kirchenschiff völlig intakt waren.


    Grass atmete langsam ein und aus. Alles war im Fluss, er hatte alles im Griff. Alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Beruflich war er auf dem besten Weg dorthin. Grass meinte einen inneren Frieden zu spüren– vielleicht hatte er diesen mit sich selber geschlossen.


    Einige wenige Autos störten die sonntägliche Ruhe und fuhren die Rotebühlstraße entlang.


    Seufzend erhob sich Grass. Gerne hätte er den ganzen Sonntagvormittag damit verbracht, auf der Bank zu sitzen und die Seele baumeln zu lassen. Eine anstrengende Woche im Büro lag hinter ihm und er wusste nicht, was ihn in der kommenden Woche erwartete. So ein Job mit festen Arbeitszeiten und einem Arbeitsplatz war momentan noch gewöhnungsbedürftig. Allerdings war ihm klar, dass sein Aufstieg diese Zwischenstufe benötigte. Leider war es Grass nicht möglich einfach auf der Bank sitzen zu bleiben, da er eine Verabredung hatte und Unpünktlichkeit hasste.


    Er lief am Kirchengebäude und Eingang der Kirche vorbei und dann die Johannesstraße entlang. In dieser Straße herrschte eine sprichwörtliche sonntägliche Gemächlichkeit, kein Auto war zu hören. Grass schritt die Allee entlang, an den um die Jahrhundertwende erbauten Häusern vorbei.


    Hier im Stuttgarter Westen waren diese Häuser der Jahrhundertwende alle mit beinahe gelb aussehenden Steinen gebaut, welche die Sonnenwärme lange speicherten. Bäume spendeten auf beiden Seiten der Straße Schatten und ließen doch hin und wieder Sonnenstrahlen passieren. Grass liebte diese Straßen im Stuttgarter Westen– nicht zuletzt wegen der vielen Bäume.


    Durch die zahlreichen geöffneten Fenster hörte er aus den Wohnungen die alltäglichen sonntäglichen Geräusche. Bestecke klapperten und wurden in Schubladen geräumt. Kaffeetassen stießen auf Untertassen. In der Wohnung dort oben hatte es eindeutig ein spätes Frühstück gegeben. Anderswo hörte man, wie Fleisch angebraten wurde. Gedämpfte Stimmen unterhielten sich. Die Stimmung wirkte gelöst.


    Grass hatte sein schönstes weißes Hemd angezogen, dazu eine schwarze Stoffhose und schwarze Herrenschuhe. Er fühlte sich so adrett gekleidet wie schon lange nicht mehr. Irgendwie gefiel ihm das– auch seine tadellose Garderobe, wenn er unter der Woche ins Büro ging. Es ging ihm soweit ganz gut– sah man einmal von seinem gebrochenen Herzen ab.


    Die neue Arbeit, die er seit Kurzem aufgenommen hatte, machte ihm überwiegend Freude. Er genoss es, ein eigenes Büro zu haben. Auf einmal hatte er geregelte Arbeitszeiten. Er analysierte zahlreiche Berichte, Zeitungs- und Zeitschriftenartikel. Ihm wurden auch viele Materialien zugetragen, die in linksradikalen Kreisen kursierten. Die dort verwendete Sprache fand er schwierig, aber auch faszinierend. Manchmal wirkte sie wie in Beton gegossen und unangreifbar, als verböte es sich, den Inhalt zu hinterfragen. Er musste noch lernen, sich in diese Denke hineinzuversetzen. Das würde ihm aber wegen seines früheren Umgangs mit diesen Kreisen nicht schwerfallen. Anschließend musste er Berichte verfassen. Dabei hatte er eine doppelte Buchführung. Er schrieb einen offiziellen Bericht, analytisch brillant und prägnant. Für seinen persönlichen Gebrauch verfasste er einen weiteren Bericht, in dem er offener agierte.


    Die Johannesstraße zog sich lange hin. Grass ging ganz gemütlich. Er hatte es nicht eilig, würde aber dennoch pünktlich sein. Im Gegenteil, eigentlich wünschte er sich, diesem Termin irgendwie entgehen zu können. So lief er ganz langsamen Schrittes die Johannesstraße entlang.


    Er wirkte wegen seines Tempos wie ein alter Mann, der einen Sonntagsspaziergang unternimmt. Zwar hatte er keine Lust, er konnte es seinen Eltern aber nicht antun, ihnen wieder abzusagen. Als er noch im Untergrund gearbeitet hatte, war es für ihn einfach gewesen, Treffen mit seinen Eltern guten Gewissens abzusagen. Er hatte das telefonisch damit begründet, dass er beruflich unabdingbar sei und ein längerer Einsatz bevorstand.


    Grass wusste, dass er nun eben in den sauren Apfel beißen und einen Höflichkeitsbesuch abstatten musste– das hatte er heute vor. Leider endeten viele seiner Besuche bei seinen Eltern im Streit. Sie hatten zu unterschiedliche Ansichten, was das Leben betraf.


    An der Kreuzung Leuschnerstraße überquerte Grass die Straße. Das Verhältnis zu seinen Eltern war problematisch. Eigentlich kam seine Familie aus Ost-Preußen. Als sich die Niederlage des Dritten Reichs abzeichnete und die Rote Armee immer näher rückte, entschied sich die Familie– wie so viele andere auch– zur Flucht. Und irgendwie waren sie dann in Stuttgart gelandet.


    Seine Familie hatte damals– wie viele andere Flüchtlinge auch– direkt im Stadtgebiet Stuttgart eine Wohnung zugewiesen bekommen. Das Haus war halb zerstört und es lag nun an den Flüchtlingen und verbliebenen alten Hausbewohnern, das Haus wieder instand zu setzen.


    Das bedeutete viel Eigenarbeit und Einsatz, aber immerhin ein eigenes Dach über dem Kopf. Grass erinnerte sich, dass seine Eltern von dieser Phase des Neuanfangs des Öfteren mit leuchtenden Augen erzählt hatten. Irgendwann musste dieser Elan verloren gegangen sein.


    Grass bog von der Johannesstraße links in die Lindenspürstraße Richtung Hasenbergstraße ab. Er blieb unvermittelt stehen und lehnte sich galant an eine Hauswand. Er blickte Richtung elterlicher Wohnung, die weiter die Straße hinunter lag. Seine Eltern warteten schon auf seine Ankunft. Sie hassten Unpünktlichkeit genauso sehr wie er.


    Grass’ Vater war bekennender Nationalsozialist gewesen. Vor dem Kriegsdienst hatte er sich allerdings erfolgreich gedrückt bzw. er konnte nicht eingezogen werden. Eine schwere Verletzung am Bein, die durch einen Unfall mit einem landwirtschaftlichen Gerät entstanden war, verhinderte die Einberufung von Heinz Grass. So konnte sein Vater während des gesamten Krieges weiter auf dem großen Gutshof arbeiten. Was sein Vater an der Front nicht verrichten konnte, versuchte er durch besonders vehemente Hasstiraden und Reden wettzumachen.


    Das internationale Finanzjudentum und die bolschewistische Welt-Verschwörung waren ihm gleichermaßen verhasst. Auch nach dem Krieg machte Heinz Grass aus seiner nazistischen Einstellung keinen Hehl. Auch seinen Sohn versuchte er in diese Richtung zu erziehen, musste aber bald zu seinem großen Bedauern feststellen, dass da nichts zu machen war.


    Die Mutter von Grass, Elfriede, verdingte sich als Hilfskraft auf dem riesigen Gutshof. Sie war eine stille und sanfte Person, welche ihrem Ehemann und seinem jähzornigen Temperament nicht viel entgegenzusetzen vermochte. Grass hatte sie einerseits immer als fürsorglich, aber andererseits nie als liebende Mutter empfunden. Sie kümmerte sich um ihn und seine Schwester so, wie man sich um Vieh kümmerte, für das man Verantwortung trug. So sorgte sie immer für frische Kleidung und ausreichend Nahrung und hielt die Wohnung möglichst reinlich. Das waren Werte, die sie ihren Kindern vermitteln wollte.


    Grass’ Schwester Ines war zwei Jahre jünger als er. Sie war eindeutig der Liebling ihres Vaters und suchte häufig dessen Nähe. Oft versuchte sie den Vater gegen Grass aufzuhetzen, um sich Vorteile zu verschaffen. Die Mutter mischte sich bei diesen Ränkespielen nie ein.


    Dennoch mochte und liebte Grass seine Schwester– zumindest als Kind fühlte er sich für sie verantwortlich und wollte sie gegenüber Unbill beschützen.


    Grass seufzte. Der Besuch bei seinen Eltern war ihm eine Last. Intuitiv ahnte er, dass es ohnehin nur wieder Ärger und Streit geben würde. Wahrscheinlich nicht während der ersten halben Stunde, danach aber auf jeden Fall. Eltern waren aber wohl ein Schicksal, das niemandem erspart blieb.


    Langsam setzte er seinen Weg fort. Sein innerer Frieden und sein inneres Gleichgewicht waren jetzt empfindlich gestört. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Ein junger Vater mit seiner kleinen Tochter lief ihm entgegen. Das kleine Mädchen schaute ihn mit großen Augen an und blieb stehen.


    »Hallo«, sagte die Dreijährige. »Wer bist du denn?«


    Der Vater lachte verlegen und wollte das Kind wegzerren. Dieses bockte aber und blieb breitbeinig stehen.


    Grass musterte die Kleine. Sie hatte ihre blonden Haare zu zwei Zöpfen zusammengebunden.


    »Wer ich bin?«, echote Grass.


    »Ja«, sagte das kleine Mädchen, »du!«


    Grass überlegte. Ihm fiel keine passende Antwort ein. Er streichelte dem Mädchen sanft über die Haare.


    »Das ist eine gute Frage«, sagte er und lief weiter, wohl wissend, dass er darauf momentan keine Antwort wusste.


    Grass klingelte. Acht Parteien wohnten in dem Mehrfamilienhaus. Der Summer ertönte. Grass stieg in den dritten Stock hinauf. Die Eingangstür öffnete sich. Sein Vater stand in der Tür. Er trug ein Unterhemd und eine graue Sporthose. Sein Schnurrbart war ergraut. Grass konnte keine Gesichtsregung ausmachen. Vater und Sohn schwiegen sich kurz an und blieben wie angewurzelt stehen. Dann zuckte der Mundwinkel des Vaters ein wenig.


    »Für wen hast du dich denn so schick gemacht?« Der Vater lachte über seinen eigenen Witz.


    »Na, Junge, wenn du schon einmal da bist, dann komm’ doch rein in die gute Stube«, fügte er hinzu.


    Das tat weh. Aber so war sein Vater schon immer gewesen. Er kannte ihn nicht anders. Grass zog im Flur seine Schuhe aus und beteuerte, dass er wegen der warmen Temperaturen keine Hausschuhe benötige.


    Grass meinte, abgestandenen Bier-Atem bei seinem Vater zu riechen. Der Alte hatte immer schon gerne dem Alkohol zugesprochen. Grass erinnerte sich an manche Tracht heftige Prügel. Häufig war der Alte dabei besoffen gewesen.


    Die Prügel hörten mit einem Schlag auf, nämlich als der Vater Angst hatte, dass Grass sich erfolgreich wehren würde. So war der Alte eben auch, durch und durch Feigling. An Misshandlungen konnte sich Grass nicht erinnern. Er war sich aber sicher, dass sein Vater seine Schwester mehrfach eingehend betatscht hatte, vorzugsweise an den Brüsten und am Hintern.


    Aus der Küche hörte Grass die üblichen Küchengeräusche. Sicherlich gab es wieder Schweinebraten. Es gab immer Schweinebraten, jeden Sonntag, jahrein, jahraus. Sein Vater liebte Schweinebraten über alles. Mit einer schönen Fettkruste und mit Bier bestrichen.


    Die Beilagen variierten geringfügig. Dazu gab es entweder Kartoffeln oder Kartoffelklöße. Seine Mutter hatte sich einmal erdreistet Nudeln zu kochen. Der Schweinebraten war daraufhin mehrere Male durch die Küche geflogen und hatte seine Mutter nur knapp verfehlt. Manchmal gab es noch Gemüse wie Rotkraut mit einer deftigen Rotweinsoße dazu.


    Die Mutter kam aus der Küche und fasste Grass an den Händen. Ein Lächeln kam über ihre Lippen.


    »Schick siehst du aus, Harald, wenn doch nur die Haare noch etwas kürzer wären«, sagte sie zu ihm, halb stolz, halb vorwurfsvoll.


    Grass versuchte ruhig zu bleiben und entzog seiner Mutter die Hände. Wunderbar, dass seine Mutter das Fass mit den Haaren aufgemacht hatte. Er sah sich schon wieder stundenlangen Diskussionen ausgesetzt.


    Die Mutter zog sich in ihr Reich, die Küche, zurück. Grass und sein Vater setzten sich an den Esstisch.


    »Möchtest du ein Bier trinken?«, fragte ihn sein Vater. Grass schüttelte den Kopf.


    »Nein, danke.«


    »Wie ich sehe, ist aus Dir immer noch kein rechter Mann geworden«, sagte der Vater gehässig.


    »Wenn es dir eine Freude macht, dann trinke ich eben ein Bier mit dir zusammen«, lenkte Grass ein.


    Der Alte grinste. Er hatte gewonnen.


    »Friede«, schrie er, »unser Junge möchte was zu saufen. Bring’ uns zwei Bier, aber schnell.«


    So war er schon immer gewesen. Er brauchte einen Dummen, der mitmachte, alleine traute er sich nicht. Die Mutter kam prompt mit zwei geöffneten Flaschen Stuttgarter Hofbräu und servierte sie den Männern. Dann verschwand sie postwendend wieder in der Küche.


    »Na dann, Prost.«


    Grass’ Vater hob die Bierflasche und ignorierte das Glas. Grass schenkte sich ein wenig in das Glas. Es kostete ihn wirklich Überwindung, mit seinem Vater anzustoßen.


    »Zum Wohl sein, Vater.«


    Der sanfte Zusammenstoß von Flasche und Glas ergab einen leisen, gläsernen Klang. Der Alte leerte sofort die halbe Bierflasche. Danach gab er einen langen Ah-Laut von sich. Kurz darauf rülpste er. Grass blickte seinen Vater an. Das Gesicht zeigte deutliche Spuren von Alkoholismus.


    Das Gesicht und vor allem die Nase waren stark gerötet. Und obwohl Grass’ Vater sehr schlank war, wirkte das Gesicht aufgedunsen und verquollen. Grass nahm sich vor, seine Mutter zu fragen, wie viel der Vater täglich trank und ob er sich ihr gegenüber gut verhielt. Der Vater blickte stumpfsinnig mit glasigen Augen auf den Tisch. Davon durfte man sich allerdings nicht täuschen lassen, denn wenn es darum ging auszuteilen, war der Alte jederzeit dabei.


    Während des Essens herrschte weitgehend Schweigen. Grass fand das Essen für die Jahreszeit und die Witterung unpassend, aber der Schweinebraten und die Knödel mundeten ihm dennoch.


    Es war in der Familie üblich, dass während des Essens wenig geredet wurde. Heinz Grass trank während des Essens ein weiteres Bier. Die Mutter hielt sich wie sonst auch an Mineralwasser.


    Grass trank sein Bier sehr langsam. Er wollte auf keinen Fall mehr trinken, fürchtete aber wieder dumme Bemerkungen, wenn er nach dem ersten Bier etwas Antialkoholisches verlangte.


    Die Mutter war als letzte mit ihrem Teller fertig. Mit einem wohligen Seufzer schob sie den Teller zur Seite. Es hatte ihr offensichtlich gut geschmeckt. Elfriede Grass war nicht dick, aber vollschlank. Man sah ihr an, dass sie gerne gut und reichlich aß. Da sie keinen Alkohol trank, war das Essen eine ihrer wenigen Freuden– und wohl auch notwendig für das innere Gleichgewicht.


    »Ja, die Ines hat an ihren Kindern so viel Freude«, sagte sie scheinbar gut gelaunt und blinzelte Grass verschmitzt an.


    Grass schluckte. Schon wieder ein Thema, das er bei Elternbesuchen am liebsten vermied und totschwieg.


    »Das freut mich für sie«, erwiderte Grass und versuchte zu lächeln.


    Seine Mutter lächelte auch.


    »Und ihr Mann, der Alfred, möchte ja ein wunderschönes Haus kaufen, einen Bungalow, im Remstal…«


    Die Augen seiner Mutter strahlten.


    »Vor allem hat der Alfred vernünftige politische Ansichten«, brummte Heinz Grass und nahm einen Schluck aus der Bierflasche.


    »Heinz, lass’ uns heute mal nicht über Politik reden«, versuchte die Mutter das heiße Eisen zu umgehen. »Ines und Alfred werden dann sieben Zimmer plus zwei Gästezimmer haben. Ich glaube, die wollen noch mehr Kinder kriegen.«


    »Ja, sie sind ja noch jung«, war alles, was Grass einfiel.


    »Noch mehr würde ich mich natürlich über ein Kind von dir freuen, Harald.«


    Endlich war die Katze aus dem Sack, das ausgesprochen, worum es seiner Mutter eigentlich die ganze Zeit ging.


    Grass ärgerte sich, war aber beinahe erleichtert, dass es nun ausgesprochen war. Da konnte man sicher sein, das Thema landete bei jedem seiner seltenen Besuche auf dem Tisch. Nun war es also so weit.


    »Ja, das glaube ich dir gerne, Mutter.«


    »Man sieht dich ja so selten, da weiß man überhaupt nicht Bescheid. Du hast doch eine feste Freundin, oder?«


    Sofort musste Grass an Monika denken. Das schmerzte ihn. Er war über ihren Verrat immer noch nicht weggekommen.


    »Nein, momentan habe ich keine feste Freundin«, antwortete er wahrheitsgemäß und wusste, dass eine kleine Lüge geholfen hätte. Seine Mutter schaute betrübt auf ihren Teller.


    »Schau’ ihn dir doch auch einmal genau an«, setzte der Vater an, »er trägt zwar saubere Kleidung, aber die Haare sind verräterisch. Die sind lang wie bei einem Affen. Junge Frauen wollen keine Gammler. Wer weiß: Wer die Haare so lange und unordentlich trägt, dem würde ich auch zutrauen…«


    Elfriede schaute Heinz vorwurfsvoll an.


    »Unser Sohn ist kein Gammler. Das Hemd ist sehr fein, auch die Hose. Und die Haare trägt man heute eben etwas länger…« Pause.


    »Du hast doch aber sicherlich eine junge Dame im Visier, mit der du dich ab und an triffst, die du sympathisch findest und mit der du dir vorstellen könntest…«


    Grass gab sich geschlagen. Er wusste, wann es besser war zu lügen.


    »Ja, da gibt es jemanden.«


    Damit war das Thema vom Tisch. Seine Mutter war zufrieden, sein Vater nicht überzeugt. Die Mutter räumte den Tisch ab.


    »Ich setze dann den Kaffee auf. Ich habe deinen Lieblingskuchen gebacken: gedeckten Apfelkuchen.«


    Grass nahm sich vor, beim Kaffeetrinken mit seinem beruflichen Werdegang zu punkten. Er durfte natürlich nicht zu viel verraten, aber ein paar berufliche Neuerungen würde er schon preisgeben. In der Zwischenzeit– bis zum Kaffee– überredete Heinz Grass seinen Sohn zu einem Himbeerschnaps.


    Der Alte war ein klein wenig versöhnt. Immerhin hatte Harald jetzt keinen Widerstand gezeigt. Männer, die keinen Alkohol tranken, waren ihm grundsätzlich suspekt. Das waren doch alles Tunten.


    »Noch einen?«, fragte er.


    Grass nickte. Er wusste, dass ihm das das Leben erleichterte. Heinz Grass füllte die beiden Schnapsgläser randvoll.


    »Zum Wohl.«


    Gläserklirren. Der Alte bekam beinahe gute Laune. Aus der Küche hörte man Hantieren. Seine Mutter spülte ab und deckte den Tisch neu ein. Der Apfelkuchen kam auf den Tisch und duftete verführerisch.


    »So, bedienet euch«, schwäbelte die Mutter ansatzweise.


    Das musste Assimilation sein– allerdings waren seine Eltern nie richtige Schwaben geworden. Grass hatte einen leichten Schwips. Die Hitze und der frühe Alkohol bekamen ihm offensichtlich nicht.


    Nun wollte er in die Offensive gehen. Seinen Eltern seine Glanztaten beweisen. Ihm war es doch wichtig, dass sein Vater und seine Mutter sahen, dass er erfolgreich war und es zu etwa brachte.


    »Ich bin befördert worden«, eröffnete er das Gespräch. Seine Eltern blickten sich an, lächelten.


    »Ja Harald, das freut uns aber sehr«, sagte seine Mutter. »Erzähl’ doch mal. Ich bin ja so gespannt.«


    Da hatte er den Salat. Er war äußerst schlecht vorbereitet. Wenn er seinen Undercover-Job so angegangen hätte, wäre er nach fünf Minuten verbrannt gewesen. Das war unprofessionelles Verhalten. Nun musste er sich irgendetwas einfallen lassen, das ihn nicht in Teufels Küche brachte. Seine bisherige, ziemlich löchrige Legende für seine Eltern lautete, dass er beim Innenministerium arbeitete und dort zum Personenschutz und für andere Aufgaben zugeteilt sei. Der Personenschutz die anderen Aufgaben würden manchmal längere Auslandsaufenthalte beinhalten.


    »Ich habe nun ein Büro und geregelte Arbeitszeiten.« Heinz Grass verzog den Mund.


    »Das ist aber doch auch das Mindeste. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass die im Innenministerium solche Frisuren gut heißen.«


    »Lass’ ihn doch erzählen«, beschwichtigte die Mutter. »Vielleicht hat er dort die junge Dame kennengelernt…«


    »Meine Aufgabe ist es nun, Analysen über politische Tendenzen in


    Deutschland und dem benachbarten Ausland zu erstellen.« Grass wartete.


    »Wer ist denn da dein Chef? Ich dachte immer, die nehmen für solche schwierigen Aufgaben Studierte.«


    Sein Vater goss sich genüsslich einen Himbeergeist ein. Er hatte


    Freude daran, seinen Sohn auflaufen zu lassen.


    »Ich habe natürlich einen Abteilungsleiter über mir…«, setzte Grass wenig überzeugend an, da er sich hier keine Antworten zu Recht gelegt hatte.


    »Wie heißt der denn?«, wollte seine Mutter wissen. Grass fühlte sich unwohl. Er schwitzte.


    Dagegen war das Tribunal von Traub und Hofer ein Zuckerschlecken gewesen.


    »Mayer«, antwortete er.


    »So, Mayer«, wiederholte sein Vater. »Ein Allerweltsname.«


    Es herrschte Schweigen. Grass merkte deutlich die Skepsis seiner Eltern. Sollte er weiter machen oder lieber die Segel streichen? Was war besser? Sein Vater nahm ihm die Entscheidung ab.


    »Ich habe mich übrigens mal erkundigt«, fing er an, während er sich den Schweiß von der hochroten Stirn wischte.


    Grass schwante nichts Gutes.


    »Auch als Frührentner hat man ja seine Kontakte. Also, wenn ich manchmal meinen Spaziergang Richtung Wald unternehme, dann treffe ich immer einen sehr freundlichen älteren Herrn. Wir haben uns schon so manches Mal unterhalten. Er hat mir erzählt, dass er beim Innenministerium arbeitet. Ich habe ihm erzählt, dass ich Zweifel an den Berufsgeschichten meines Sohnes hege. Der Mann hat mir versprochen, nachzuforschen. Und was glaubst du, was er mir berichtet hat?«


    Heinz Grass platzte bald vor Boshaftigkeit. Auf diesen Moment hatte er lange gewartet, das spürte man. Die Suggestivfrage hielt er wohl für den Ausbund des Teuflischen und in diesem Augenblick für absolut angebracht.


    »Was möchtest du damit sagen?«, fragte Grass mit stockender Stimme, die beinahe ihren Dienst versagte.


    »Die von dir beschriebene Stelle mit Personenschutz und anderen Aufgaben gibt es gar nicht und hat es nie gegeben. Alles Humbug.«


    Der Alte schrie die letzten Worte.


    »Und es hätte mich auch gewundert, wenn dieser Scheißstaat solch einen verlotterten Typen wie dich verbeamtet hätte. Sieh’ dich doch mal im Spiegel an! Wohin soll denn all das noch führen?«


    Heinz Grass schrie und spuckte. Sein Kopf war knallrot. Grass war den Tränen nahe. Das war eine infame Lüge, aber er konnte kaum seine Karten auf den Tisch legen und sagen: Ich bin Beamter, wurde aber für Undercover-Einsätze verwendet, war ein Spitzel… Ruhig atmen, ganz ruhig bleiben. Er versuchte, leise und sachlich zu klingen.


    »Vater, das stimmt nicht. Ich bin Beamter. Leider bin ich an manche Dienstgeheimnisse gebunden und kann euch nicht alles sagen.«


    Sein Vater brach in brüllendes Wiehern aus. Elfriede Grass fing leise das Schluchzen an. Sie schämte sich für ihren Mann und Sohn. Das Lachen des Alten war schmutzig und gehässig.


    »In deiner Fantasie gibt es vielleicht Dienstgeheimnisse, genauso wie deine Dienststellen und die Beförderung…, einfach lächerlich.«


    Grass stand auf und schob den Stuhl zurück.


    »Du bist ja widerlich«, stellte er nüchtern fest.


    »Du solltest vielleicht öfter mal ficken, damit du wieder ein paar Sachen klarer siehst, du Versager«, giftete der Alte.


    Es fiel Grass schwer, sich zurückzuhalten. Am liebsten hätte er seinem Vater eine richtige Abreibung verpasst. Er kämpfte mit sich. Verdient hätte es der Alte allemal– für alles: damals wie heute…


    Grass drehte sich um und verließ schnell die Wohnung. Er hörte, wie seine Mutter ihn mit weinender Stimme bat, zu bleiben.


    Das letzte, was er hörte, als er die Wohnungstür hinter sich schloss, war, wie sein Vater brüllte:


    »So was wie Dich hätte man früher ins Lager gesteckt!« Grass rannte Richtung Feuersee.


    Jetzt nur keinen Kurzschluss. Nicht alles kaputt machen. Er wusste ja, dass er das Büro, das zweite Gehalt und geregelte Arbeitszeiten hatte. Er wusste, dass er sich als Experte des LKAs und Innenministeriums für Terrorismus profilierte.


    Das durfte er jetzt nicht riskieren, indem er seinen Vater krankenhausreif schlug, auch wenn das Bedürfnis so stark war.


    Am Feuersee setzte er sich auf eine Bank und machte Atemübungen. Ganz ruhig ein- und ausatmen.


    Der meditative Blick auf den See half ihm, sich zu sammeln. Die


    Hitze drückte, sein Hemd war verschwitzt. Grass erhob sich. Sonntag, früher Nachmittag.


    Was sollte er noch mit dem restlichen Tag anfangen? Vielleicht wären ja ein paar Bierchen nicht gerade das schlechteste… Er ging Richtung Stadtmitte, wo er eine gemütliche Kneipe kannte.

  


  
    Kapitel 10


    Nach der Rückkehr aus dem Nahen Osten setzte sich Paul Hoffmann postwendend aus Berlin ab.


    Er fürchtete um sein Leben. Er ging nach Hamburg und tauchte unter. Es gelang ihm, sich über ein Jahr vor der Fahndung und der RAD zu verstecken. Hoffmann sann auf Rache. Bevor er sich 1971der Polizei stellte, gab er dem Magazin Kritik ein exklusives Interview über die Arzt-Steinhoff Bande.


    Dort stellte er klar, was seiner Meinung nach Sache war und was die Lohnschreiber hören wollten, damit das Volk wusste, was es von der RAD zu halten hatte: Ja, Lukas Arzt sei ein Prolet, Feigling, unpolitisch und unfähig zu theoretischem Denken. Alles, was Arzt könne, sei die Überschreitung gewisser bürgerlicher Normen und Grenzen. Das allerdings fände bei seinem Publikum, dem Rest der Gruppe also, großen Anklang und verschaffe ihm Beliebtheit. Hoffmann war zufrieden. Er kassierte eine ansehnliche Summe für das Interview, hatte Rache vollzogen und Arzt als Depp und Feigling charakterisiert. Zugleich hatte er durch das Interview bei der Justiz seinen Antrag für Rehabilitation gestellt: Ich möchte zurück in die Gesellschaft, ich tue alles, was ihr von mir verlangt, bitte gebt mir noch die eine Chance.


    Im August 1970trafen die im Nahen Osten ausgebildeten Guerillas wieder in Berlin Schönefeld ein. Die Gruppe war braun gebrannt, gut gelaunt und sprühte vor Tatendurst. Das Camp im Nahen Osten hatte seine Tücken gehabt, alles in allem war die Gruppe aber sicher, jetzt über die notwendige militärische Ausbildung zu verfügen. Der bewaffnete Kampf konnte also beginnen. Die Gruppe tauchte zunächst in zwei gut ausgewählten Verstecken unter, in denen sie allerdings nicht lange bleiben konnte.


    In einem der Verstecke lagen drei Ausgaben von Marighellas Mini-Handbuch der Stadtguerilla. Die deutsche Ausgabe war im Mai 1970erschienen. Arzt verschlang das 88-seitige Bändchen in einer Nacht und las es in 24Stunden zwei weitere Male. Dann bestimmte er das Buch zur Pflichtlektüre für alle RAD-Mitglieder. Alle in der RAD lasen fortan Marighella. Hier fanden sich konkrete Anleitungen dafür, wie man den bewaffneten Kampf beginnen und organisieren konnte.


    Marighellas einfache und einprägsame Logistikformel lautete: M-G-W-M-S. Hinter den Buchstaben standen Begriffe, welche für die Aufnahme des bewaffneten Kampfs zwingend notwendig waren, sofern die Stadtguerilla bei null anfing, was bei der Roten Armee Deutschland der Fall war.


    M bedeutete Motorisierung und nach Marighella musste jeder Guerilla ein guter Fahrer sein. Motorisierung erforderte die Beschaffung von Fahrzeugen. Diese konnten gestohlen oder mit falschen Papieren ausgeliehen werden.


    G hieß Geld. Dieses Geld sei durch Enteignungsaktionen zu besorgen. Enteignungsaktionen war eine euphemistische Umschreibung für bewaffnete Banküberfälle, welche durch die Guerilla durchgeführt wurden.


    W und M standen für Waffen und Munition. Waffen und Munition besorgte sich die RAD durch Überfälle auf Waffengeschäfte. Außerdem tätigte die RAD zahlreiche Waffenkäufe bei Kriminellen. Eine dritte Möglichkeit, um an Waffen zu kommen, war der Tausch von Waffen mit Genossinnen und Genossen anderer revolutionärer Bewegungen. Zu dieser Methode sollte die RAD aber erst später greifen.


    S hieß Sprengstoff. Diesen mischte sich die RAD– vor allem in der Anfangszeit– selber. Später beging sie Einbrüche in die Sprengstoffdepots von Steinbrüchen. Hier lagerte das Zeug in rauen Mengen.


    Das Mini-Handbuch war Arzts neue Bibel. Bei jeder Gelegenheit zitierte er das dort an den Anfang gestellte Mao-Zitat: »Der revolutionäre Krieg ist ein Krieg der Volksmassen; man kann ihn nur führen, indem man die Volksmassen mobilisiert, indem man sich auf die Volksmassen stützt.« Arzt verdeutlichte dann, dass ihre revolutionäre Bewegung genauso zu agieren habe.


    Die Revolution der Tat müsste den Volksmassen die Notwendigkeit der Revolution verdeutlichen. Dadurch könne die Revolution eine nachhaltige Verankerung in der Bevölkerung erfahren. Nach dieser Mobilisierungsphase würde die Bevölkerung die Revolutionäre in jeder Hinsicht unterstützen und zur endgültigen Überwindung des herrschenden Systems beitragen.


    Besonders häufig betonte Arzt den von Marighella aufgeworfenen Unterschied zwischen einem Guerilla und einem Kriminellen. Während es dem Kriminellen um zutiefst subjektive Motive wie persönliche Bereicherung ging, kämpfte der Revolutionär für einen höheren Zweck.


    Das Ziel des Revolutionärs bestand keinesfalls darin, einen persönlichen positiven Nutzen aus den Aktionen zu ziehen, sondern den Menschen und dem Volk zu dienen. Dazu seien eben auch die allgemeinhin als Straftaten bezeichneten Betätigungsformen und -felder notwendig.


    Zunächst stellte sich für die RAD in Berlin aber ein anderes wichtiges, konkretes Problem, nämlich das der Unterbringung. Schnell mussten Wohnungen angemietet werden, um den Kämpfern Unterschlupf zu gewähren. Dafür standen v.a. aus Steinhoffs und Streichers gerettetem Privatvermögen noch Mittel zur Verfügung– allerdings war absehbar, dass bald Geld besorgt werden musste. In der zweiten Augusthälfte des Jahres 1970wurden vier konspirative Wohnungen angemietet. Natürlich fanden die Anmietungen mit falschen Papieren unter falschem Namen statt. Die Palästinenser hatten die Deutschen auch in Sachen Fälschungen sorgfältig unterrichtet.


    Steinhoff mietete unter dem Namen Renate Dübner in der Knesebeckstraße90 eine große Fünfzimmerwohnung an. Anita Berber, die examinierte Juristin fand besonders viel Freude an Verkleidungen und dem Agieren mit falschen Papieren. Als Magda Windel mietete sie eine Wohnung in der Martin-Luther-Straße8–2 und eine Wohnung im Kurfürstendamm132 an. Mit einem anderen Pass alias Brigitte Wendland gelang es Berber, in Berlin Schöneberg eine Wohnung in der Hauptstraße29 für die Gruppe zu gewinnen. Die Anmietungen waren ein wichtiger Schritt, um den bewaffneten Kampf beginnen zu können. Nun konnten die knapp 25Kämpfer auf die sicheren Wohnungen verteilt werden.


    Jede Wohnung erhielt eine besondere Funktion: Während in der einen der Schwerpunkt auf Fälschung lag, wurde in einer anderen Wohnung Sprengstoff hergestellt.


    Zwischen den Wohnungen herrschte eine hohe Fluktuation. Die Kommunikation der Gruppe verlief meistens persönlich. Man befürchtete abgehörte Telefone.


    Nachdem die Wohnungsinfrastruktur vorläufig gesichert war, wendete sich die Gruppe dem Punkt der Motorisierung zu. Ende August und Anfang September besorgte die Gruppe 18Fahrzeuge. Die Fahrzeuge wurden gestohlen oder mit falschen Papieren bei Autoverleih-Firmen ausgeliehen.


    So kam ein bunter Fuhrpark zusammen: Darunter befanden sich ein Mercedes 230und 220S, BMW 2.000, Audi 100LS, Renault16 und Opel Admiral. Die Gruppe setzte ebenso auf große, teure und auffällige Autos wie auf unscheinbare Autos, welche im Stadtbild beinahe spurlos verschwanden.


    Wieder zeichnete sich Berber durch besonderen Einsatz aus. Zwischen dem 9. und 14. September mietete sie zwischen Köln und Essen acht Autos an. Bei den Autovermietern trat sie immer elegant und mondän auf– ganz die junge Frau von Welt, die keine finanziellen Sorgen kannte.


    Dabei benutzte sie immer gefälschte oder gestohlene Papiere. Sie wollte dadurch einem möglichen Zugriff der Polizei vorbeugen. Unter anderem mietete sie ein Auto mit einem Personalausweis, der auf Sieglinde Mertens lautete. Der Ausweis war zwei Tage zuvor im Hamburger Lokal Top Ten der jungen Besitzerin entwendet worden. Ohne mit der Wimper zu zucken, hinterlegte Berber die zum Teil nicht unbeachtlichen Kautionen. Während Berber die Autos besorgte, fuhren andere Gruppenmitglieder diese sofort nach Berlin.


    Es war das Ziel der RAD, möglichst rasch eine ausreichende Motorisierung herzustellen, da dies als wichtiger Schritt für militante Aktionen angesehen wurde. In Berlin erhielten die Autos andere Kennzeichen und Papiere.


    Die zwei Schlosser der Gruppe, Gruß und Roland, änderten teilweise die Motor- und Fahrgestell-Nummern. Dies sollte die Gruppenmitglieder bei Überprüfungen im Rahmen von Fahndungen schützen und die Erhaltung der Mobilität sichern.


    Der Cheffälscher der aufkeimenden Widerstandsbewegung war der Bundeswehr-Deserteur André Wiesenhof. Er hatte bereits im Ausbildungscamp ein besonders Talent in diesem Bereich gezeigt. In einer der Wohnungen hatte ihm die Gruppe ein modernes Fotolabor mit allen Schikanen eingerichtet.


    Dort fertigte er alles nach Bedarf an. Er fälschte die Kraftfahrzeugpapiere. Ebenso waren Personalausweise und Reisepässe für ihn kein Problem. Die Qualität der gefälschten Papiere war so gut, dass die RAD davon ausging, dass sie jeder Überprüfung standhalten würden.


    Das Unternehmen Revolution nahm konkrete Formen an und Fahrt auf. Das Führungs-Quartett der RAD war zufrieden. Allerdings fanden sie, dass ideologisch und im praktischen Bereich noch Schulungsbedarf bestand. So veranstalteten sie abends mehrere Teach-ins, an denen mindestens immer die halbe Gruppe teilnahm. Arzt, Steinhoff, Streicher und Gänslin strahlten dabei größte Eintracht aus.


    Arzt dozierte nach Marighella:


    »Der Stadt-Guerilla, also ihr, muss in jeder Situation initiativ sein. Immer geht der Angriff von ihr aus. Außerdem muss er beweglich und flexibel sein. Statik ist nämlich nicht das Moment der Revolution. Wir müssen also ständig in Bewegung sein, um dem Unterdrückungsapparat und seinen Häschern zu entkommen. Genauso wichtig ist eure Fähigkeit euch anzupassen. Gebt und kleidet euch wie der Feind, werdet unsichtbar! Nur so könnt ihr euch tarnen und nur so vermutet man in euch keinen Freund der Revolution. Nur so ist es euch möglich, unentdeckt im Feindesland aktiv zu sein. Nur so kann unsere Revolution gewinnen.«


    Während abends doziert wurde, fungierte die Wohnung in der Knesebeckstraße als Bombenküche. Hier wurde unablässig Sprengstoff zusammengerührt. Das Rezept stammte aus dem Nahen Osten.


    Diese Wohngruppe mischte in nicht geringen Mengen Aluminiumpulver, Ammoniumnitrat, Mennige, Salpetersäure und Äthylalkohol zusammen. Sie war sich durchaus der mit dem Bombenbau verbundenen Gefahr bewusst, sah aber die zwingende Notwenigkeit der Arbeit ein.


    Arzt war zufrieden. Nun wollte er aber auch testen, ob der Sprengstoff zündete oder sich als Rohrkrepierer erwies. Die Gruppe bastelte– streng nach El-Fatah-Anleitung– zwei Rohrbomben.


    Es verstand sich von selber, dass das Testen der Bomben Chefsache war. Steinhoff preschte vor. Sie wollte die Bomben testen. Sie wollte Aktion. Sie wollte den ihr von Anderen angedichteten Makel ablegen, nur für die Ideologie, Strategie und Taktik im schriftlichen Bereich zuständig zu sein. Steinhoffs Message war klar: Nehmt mich ernst, ich bin eine Frau der Tat, ich gehöre in die Führungsspitze.


    Steinhoff nahm sich Roland zur Brust. Er sollte ihr bei dem Bombenexperiment zur Seite stehen. Roland fuhr eines Nachts zu einer abgelegenen Baustelle. Beide observierten kurze Zeit das Gelände. Nichts. Es schien verlassen zu sein. Steinhoff und Roland stiegen aus dem Auto. Als Versuchskaninchen suchten sich einen massiven Schaufelbagger amerikanischer Machart aus.


    »Wenn es hier Wirkung zeigt, dann stimmt die Mischung«, flachste Steinhoff und grinste Roland an.


    »Ja«, brummte Roland und nahm Steinhoff die noch nicht entzündete Zigarette aus dem Mund. »Wir sollten dennoch keine Spuren hinterlassen.«


    Steinhoff probierte die Baggerfahrertür und fand sie unverschlossen vor. Sie deponierte die Bombe auf dem Fahrersitz.


    Steinhoff und Roland machten sich auf den Rückweg zum Auto. Steinhoff setzte die Sonnenbrille auf und hielt sich die Ohren zu. Der Bagger detonierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Roland und Steinhoff wurden in ihren Sitz zurückgedrängt. Der orangegelbe Feuerball war riesig. Baggerteile flogen umher. Der Bagger war komplett zerstört.


    »Wow«, sagte Steinhoff, atmete tief durch und zündete sich mit vor freudiger Erregung zitternder Hand eine Zigarette an.


    »Ja, das war ziemlich vielversprechend«, pflichtete Roland bei, startete das Auto und machte eine Kehrtwende.


    Der Bagger blieb nicht das einzige Opfer der Bombenexperimente. Die Rohrbomben funktionierten, nun sollten noch Thermit-Brandsätze getestet werden. Die Führungsköpfe überlegten sich ein passendes Anschlagsziel. Der Bagger war geeignet gewesen, da er die Wirksamkeit der Bomben besonders eindrucksvoll demonstrierte. Bei Brandsätzen tat es aber auch ein einfacheres Ziel.


    Da das Ganze noch als Testphase firmierte, schloss man Personenschaden aus. Es wurde beschlossen, die Autos von Beschäftigten der US-Army anzugreifen. Arzt machte sich mit Gänslin auf den Weg.


    Mit Brandstiftung hatten sie ja bereits Erfahrung. Sie platzierten je einen Brandsatz unter einem Auto. Nur einer der Brandsätze funktionierte. Arzt fluchte. Das Auto brannte jedoch völlig aus. Arzt und Gänslin waren nicht wirklich zufrieden, da gab es noch Optimierungsbedarf.


    »Baby, da hat was nicht gestimmt«, sagte Gänslin zu Arzt.


    »Ja, wir müssen eine Fehleranalyse machen.«


    »Immerhin wurde das eine Auto total zerstört«, beschwichtigte Gänslin.


    »Ja, das stimmt. Trotzdem bin ich unzufrieden…«


    Bei einem weiteren Teach-in dozierte Steinhoff nach Marighella:


    »Die Stadt-Guerilla besitzt einen unschätzbaren Überraschungsvorteil: Wir kennen nämlich die Situation des Feindes. Wir wissen, wie stark der Feind ist, während dieser unsere Stärke nicht kennt. Das müssen wir bei unserer Angriffsplanung berücksichtigen. Bei jedem Angriff müssen wir darauf achten, unsere eigenen Kämpfer und unsere Kampfkraft zu schonen. Das heißt, dass wir mit unseren wenigen Ressourcen möglichst verantwortungsbewusst umgehen. Die Stadt-Guerilla bestimmt immer den Zeitpunkt des Angriffs und wie der Angriff ablaufen soll, d. h. wir agieren und der Feind kann nur reagieren.«


    Das Publikum stimmte zu.


    Die Stadt-Guerilla besaß tatsächlich unzählige Vorteile.


    Streicher ergriff im Anschluss das Wort, um über die Sünden der Stadt-Guerilla zu dozieren und zu warnen, wie es Marighella ins Stammbuch geschrieben hatte:


    »Es gibt genau sieben unverzeihliche Sünden, welche die Stadt-Guerilla in Gefahr bringen können. Eine davon ist die Unerfahrenheit der Kämpfer. In unserem Fall haben wir zwar alle eine militärische Ausbildung durchlaufen, aber die Praxis, die Aktion, fehlt uns bisher noch. Dies müssen wir in kleinen Schritten lernen. Unverzeihlich ist, wenn der Stadt-Guerillero mit seinen Aktionen vor Unbeteiligten prahlt. Verschwiegenheit ist eine der wichtigsten Voraussetzungen und Tugenden im revolutionären Kampf. Und zwar eisernes Schweigen gegenüber jedem, auch der eigenen Familie oder Freunden außerhalb des revolutionären Zusammenhangs. Die oft vorhandene Eitelkeit, mit seinen Taten prahlen zu müssen, ist schon vielen Revolutionären zum Verhängnis geworden. Weiter: Es ist eine Todsünde, wenn man ein Projekt anfängt, für welches die Mittel der Revolutionäre nicht ausreichen, d. h. bei dem die materiellen und personellen Grundlagen nicht vorhanden sind. Eine Entführung kann z.B. nicht geplant werden, wenn man dafür nur drei Personen und eine Pistole zur Verfügung hat. Ebenso ist es tödlich, wenn man überhastete Aktionen unternimmt. Man muss die Stärken und Schwächen des Feindes und Angriffsziels sorgfältig ausgespäht und analysiert haben, sonst misslingt die Aktion zwangsläufig. Alle Aktionen sind mit kühlem Kopf und Vernunft anzugehen. Es ist also gefährlich, einen Angriff zu starten, wenn man besonders wütend ist, denn dann läuft man Gefahr, dass der Feind leichtes Spiel mit einem hat. Und merkt euch: Wir müssen alles bis ins letzte Detail planen und dürfen nichts dem Zufall überlassen. Improvisation hat im revolutionären Handeln keinen Platz, es sei denn, es geschieht aus der Situation heraus. Eine sorgfältige Planung ist also die Grundlage für einen erfolgreichen Kampf gegen den Feind. Nur während einer Aktion, die ja aber bereits im Vorfeld sorgfältig geplant wurde, kann es zur Improvisation kommen, wenn alles aus dem Ruder läuft. Eine wirklich gute Planung berücksichtigt aber eigentlich schon alle Eventualitäten und lässt keine Fragen offen.«


    Die Zuhörer waren beeindruckt. Da blieben auch keine Fragen offen. Alles schien logisch und plausibel. Machbar irgendwie. Anschließend übernahm Steinhoff. Sie leitete die taktische Schulung. Das entsprach ihrem Wunsch, praxisnah zu wirken. Wieder stand Marighella bei ihren Ausführungen Pate.


    »Die Stadt-Guerilla verfügt über immer zahlreiche taktische Optionen. Die Taktik kann nur Mittel zum Zweck sein. Der Zweck besteht folglich in einer strategischen Orientierung, die nur die Überwindung dieses Systems zum Inhalt haben kann. Die erste taktische Option der Stadt-Guerilla ist der gewöhnliche Überfall. Dazu zählen vorzugsweise Banküberfälle und diese Enteignungsaktionen helfen der Finanzierung des revolutionären Volkskampfs. Aber auch Überfälle auf Polizeistationen und Militärbasen sind wichtige taktische Optionen. Außerdem sind bewaffnete Besetzungen ein weiteres Modell für Stadt-Guerilla-Aktionen. Dazu zählt zum Beispiel, dass man die Botschaften eines Landes besetzt, welches zu den Feinden der Revolution zählt. Damit kann großer Druck auf die jeweiligen Nationen ausgeübt werden: einmal auf das Land, dessen Botschaft besetzt wurde und zum anderen das Land, in dem die Botschaft liegt. Somit entsteht ein doppelter Handlungsdruck für den Feind. Außerdem kann die Stadt-Guerilla Hinterhalte legen und somit die feindlichen Ordnungskräfte angreifen und schwächen. Im Laufe der Revolution wird die Frage der Gefangenenbefreiung wichtig werden, denn jede Guerilla versucht, ihre Gefangenen aus den Gefängnissen zu holen. Darin besteht die revolutionäre Pflicht eines jeden Kämpfers und das Selbstverständnis der linken Revolution. Zentral ist für uns außerdem das taktische Mittel der Entführung. Hierunter sind zum einen Entführungen wichtiger Persönlichkeiten zu verstehen. Diese kann man als Druckmittel gegen die jeweilige Regierung einsetzen, auch politische Gefangene können auf diese Weise ausgetauscht werden. Ebenso denkbar sind Entführungen von Flugzeugen. Hier sind die Personen nicht so prominent, aber die Anzahl der Geiseln sorgt dafür, dass Regierungen häufig den Forderungen der Entführer nachgeben. Die Palästinenser, unsere Ausbilder, sind Meister der Flugzeugentführung. Entführungen sind meistens auch ein probates Mittel, um einen Nervenkrieg zu starten, welcher die Kampfmoral des Feindes unterhöhlt. Sabotagen sind schließlich wichtig, um die Infrastruktur des Gegners zu beschädigen und seine Nachschublinien zu schwächen.«


    Das letzte Wort führte immer Arzt:


    »Sollten Exekutionen nötig sein– und das steht beim revolutionären Kampf ja zu erwarten–, dann darf nur die unbedingt erforderliche Anzahl von Stadt-Guerillas dabei sein. So stellen wir sicher, dass nur wenige Personen wissen, wer die Exekution tatsächlich durchgeführt hat. Dann kann selbst unter noch so schlimmer Folter kein Wissen über die Guerilla preisgegeben werden. Wir müssen uns an den Ratschlägen von Marighella orientieren. Dann werden wir siegen. Sieg oder Tod!«


    Die Gruppe führte Kampfnamen ein. Keiner durfte sich mehr mit dem wirklichen Namen anreden. Arzt war Hans und Gänslin Grete. Steinhoff entschied sich für Anna. Streicher favorisierte James. Später sollte er behaupten, dass er dabei an James Bond gedacht hätte. Goetze wurde Peggy.


    Die RAD-Führungscrew tagte in der Bombenküche. Arzt und Gänslin saßen aneinander geschmiegt auf einer Matratze. Steinhoff und Streicher saßen getrennt, jeder auf einer Matratze. In einer Korbweinflasche steckte eine Kerze, deren Licht ein wenig flackerte. Alle tranken Orangensaft, nur Arzt hatte sich ein Bier genehmigt und nahm ab und zu einen Schluck.


    »Wir sollten direkt angreifen– den Staat oder die Besatzungsmächte«, machte Steinhoff ihren Standpunkt deutlich. »Unser Angriff sollte sofort deutlich machen, mit wem sie es zu tun haben– ganz oben sollte unser Ziel sein.«


    Streicher wiegte unentschlossen den Kopf hin und her.


    »Da stimmen wir überein«, pflichtete er bei, »allerdings würde ich tatsächlich die Besatzungsmächte attackieren. Wir könnten zum Beispiel die vier Stadtkommandanten von Berlin entführen und– exekutieren.«


    »Exekutieren– das besitzt so keine politische Botschaft«, entgegnete Gänslin. »Das ist dem Volk nicht vermittelbar.«


    »Außerdem können wir diese Angriffskraft noch nicht entwickeln. Da sind wir noch nicht weit genug. Uns fehlt die Erfahrung. Wir sollten bedenken, was Marighella lehrt, sonst erleiden wir Schiffbruch«, warf Arzt ein.


    Steinhoff schüttelte verärgert den Kopf.


    »Nein, wir müssen denen da oben die Ernsthaftigkeit der Revolution vor Augen führen!«, sagte sie wütend.


    Streicher nickte zustimmend.


    Die Stimmung war äußerst angespannt. Streit lag in der Luft.


    »Unsere Kriegskasse sollte als Erstes gefüllt werden«, gab Gänslin zu bedenken.


    Die Fronten waren verhärtet.


    »Marighella sagt, dass Enteignungsaktionen eine Art Vorexamen des revolutionären Kampfs sind. Erst wer sich in dieser Aktion beweist ist für weitere Aktionen gut gerüstet«, gab Arzt seiner Freundin Schützenhilfe.


    In der Bombenküche wurde noch weiter diskutiert. Das Für und Wider bestimmter Aktionsformen wurde gegeneinander abgewogen.


    Schließlich konnten sich Arzt und Gänslin durchsetzen. Der Angriff auf eine Bank als Enteignungsaktion und zur Konsolidierung der Finanzen war somit beschlossene Sache. Steinhoff und Streicher hatten sich sträubend gebeugt.


    »Aber ein einziger Banküberfall: da fehlt mir das Spektakuläre«, sagte Streicher nun seinerseits ziemlich wütend, »unsere erste Aktion muss, ich betone: muss etwas ganz Besonderes sein.«


    »Da hast du Recht, James«, pflichtete ihm Arzt bei.


    »Was soll aber an einem Banküberfall spektakulär sein?«, warf Gänslin ein. »Jeder Kriminelle kann eine Bank überfallen.«


    »Wir können Flugblätter verteilen«, hatte Streicher eine Idee.


    »Das ist ein guter Gedanke, aber nicht wirklich spektakulär«, urteilte Arzt.


    »Wie wäre es, wenn wir während des Überfalls Negerküsse an die


    Kunden und Angestellten verteilen?«, warf Gänslin in die Runde.


    »Ha, ha, nicht schlecht.«


    Arzt lachte. Steinhoff schüttelte entsetzt den Kopf.


    »Wir sind keine Spaß-Guerilla– wie der Blues. Das vermittelt die falsche Perspektive. Dadurch entsteht in der Öffentlichkeit ein völlig falsches Bild.«


    Streicher wog seine nächsten Worte ab.


    »Im Moment können wir 25zuverlässige Kämpfer einsetzen. Warum überfallen wir nicht fünf Banken auf einmal? Dann hätten wir unsere Kriegskasse gefüllt und diese Aktion würde bei der Bevölkerung und den Sicherheitsorganen Staunen und Bewunderung hervorrufen.«


    Schließlich fanden alle diese Idee gut. Das war spektakulär, würde für Aufsehen sorgen und Geld in die Kassen spülen.


    Als der Plan genauer besprochen wurde, kam man zum Schluss, dass fünf gleichzeitige Banküberfälle nicht durchführbar waren. Man beschloss stattdessen einen Viererschlag. Vier Berliner Banken sollten– um Punkt 9.45Uhr– von den Kämpfern der RAD überfallen werden.


    Die Rote Armee Deutschland bestand zu diesem Zeitpunkt aus deutlich mehr Frauen als Männern. Adi Holle beschrieb später einmal die Stimmung zur damaligen Zeit so, dass die Männer Waffen putzten und die Frauen dachten und organisierten. Das war natürlich eine Zuspitzung, traf aber den Kern der Sache.


    Am 20. September versammelte sich beinahe die gesamte damalige Rote Armee Deutschland in der Keithstraße 25in Berlin. Die RAD-Kämpfer kamen zu zweit oder dritt, um nicht den Verdacht der Nachbarn zu erregen.


    In genau festgesetzten Zeitabständen trafen die angehenden Bankräuber und Revolutionäre ein. Zur Lagebesprechung gesellten sich auch Personen, die anderen revolutionären Bewegungen angehörten, welche aber die RAD und ihre Ziele vorbehaltslos unterstützten. Sie wollten die RAD bei dem Vorhaben unterstützen.


    Die Generalstabsbesprechung fand in Thorsten Brots Wohnung statt. Es herrschte großes Gedränge. Dicke Rauchschwaden hingen in der Luft. Saftflaschen standen in Kisten auf dem Boden. Leitungswasser befand sich in Krügen neben den Gläsern auf einer Anrichte. Als letzte trafen Arzt, Gänslin, Streicher und Steinhoff ein. Die Besprechung konnte beginnen.


    Die RAD-Führung hatte beschlossen, dass Arzt und Streicher das Wort führen sollten. Steinhoff hatte ungern eingewilligt, sich dann aber geschlagen gegeben. Das große Wohnzimmer bildete den Versammlungsort.


    Arzt und Streicher stellten sich in die Mitte. Beide waren komplett in Schwarz gekleidet, Arzt mit schwarzer Lederhose und schwarzem T-Shirt, Streicher mit schwarzer Stoffhose und schwarzem Rollkragenpullover.


    Steinhoff und Gänslin setzten sich in die Nähe von Arzt und Streicher. Die Anwesenden bildeten artig einen Kreis um die Chefs.


    »Genossen, wir schreiten endlich zur Tat«, eröffnete Streicher die gemeinsame Ansprache. »In der kommenden Woche werden wir in Berlin gleichzeitig, ich wiederhole: gleichzeitig, vier Banken überfallen, um die Revolution finanzieren zu können.«


    Ein Raunen ging durch den Raum.


    Jemand lachte. Gemurmel. Unglauben. Staunen.


    Arzt und Streicher genossen den Augenblick. Arzt hob ein Blatt in die Höhe. Alle Augen richteten sich darauf.


    »Ich habe hier eine Liste mit 61Banken in Berlin«, fing Arzt an.


    »Auf dieser Liste sind alle diejenigen Banken markiert, welche über eine Kassenbox ohne Panzerglassicherung verfügen. Nur diese kommen für uns infrage.«


    Pause. Streicher fuhr fort.


    »Wir bilden dabei vier Gruppen. Jede dieser Gruppen erhält die Liste mit den Banken. Die Aufgabe jeder Gruppe ist es, selbstständig, also unabhängig von den anderen Gruppen, eine passende Bank für den Überfall auszuspähen.«


    »Dass die Gruppen unabhängig voneinander aber dennoch in Verbindung miteinander agieren, ist wichtig, damit das Projekt gelingen kann«, übernahm wieder Arzt das Wort. »Ab jetzt nennen wir eine Gruppe, die direkt an einer Aktion beteiligt ist, Kommando. Die Banküberfälle werden also von vier Kommandos durchgeführt. Ein Kommando hat normaler Weise eine Größe von vier bis fünf Kämpfern.«


    Die Lagebesprechung dauerte zwei Stunden. Danach wurden Materialien verteilt und Einzelgespräche geführt.


    Gänslin und Steinhoff gaben die vorher festgelegte Gruppeneinteilung bekannt. Innerhalb der Gruppen wurden Anführer bestimmt. Waffen wurden zugeteilt. Es lag eine euphorisierende Stimmung in der Luft. Der Kampf sollte beginnen. Das Führungsquartett verließ lange nach Mitternacht als Letztes die Wohnung in der Keithstraße.


    In der kommenden Woche planten die vier RAD-Kommandos ihre Aktionen auf eigene Faust. Banken wurden observiert. RAD-Kämpfer tarnten sich als einfache Bankkunden, um die Innenräume auszuspähen.


    Stimmte die Liste mit den Gegebenheiten überein? Hatten die angegebenen Banken tatsächlich keine durch Panzerglas geschützten Kassenboxen? Wo gab es Auffälligkeiten? Welche Banken lagen in der Nähe von Polizeistationen? Wo wiesen die Fluchtwege Gefahren auf? Wo wurden Unbeteiligte in besonders hohem Maße gefährdet?


    Diese und weitere Fragen wurden nacheinander akribisch abgearbeitet. Viele der Banken schieden als Zielobjekte schnell aus. Aber es gelang schließlich, für jedes Kommando ein passendes Objekt zu finden.


    Ende September 1970, 7.45Uhr: Heidrun Gänslin beobachtete die von ihrem Kommando ausgewählte Bank, Nonnendammallee. Sie bekam einen Riesenschreck. In der Bank war bereits einiges los. In der Schalterhalle waren mehrere Maurer zugange. Was tun? Gänslin zögerte. Sollte sie alles laufen lassen? Sie zählte: eins, zwei, drei, vier Maurer.


    Das waren viele. Zu viele. Das war nicht vorgesehen. Das könnte den Plan gefährden. Gänslin stieg in den gelben Opel Admiral.


    »Zur Keithstraße, aber hurtig!«


    Die Entscheidung wurde schnell gefällt. Kein Überfall, da die neue


    Situation zu unübersichtlich und damit gefährlich war.


    »Keine Gefährdung der Kämpfer und keine Gefährdung Unbeteiligter«, befahl Arzt. »Das ist unsere revolutionäre Pflicht.«


    Aus dem Viererschlag wurde ein Dreierschlag.


    9.45Uhr: Der Himmel ist wolkenverhangen, es regnet aber nicht. Ein blauer Mercedes 220SE und ein violetter Mercedes 230SE halten direkt vor der Dresdner Bank, mitten im Halteverbot.


    Fünf Personen steigen rasch aus. Sie tragen Pudelmützen mit Sehschlitzen. Nur Gruß hat sich etwas Besonderes ausgedacht. Er trägt eine Perücke mit Sonnenbrille, einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug und eine dunkle Krawatte.


    Arzt, Streicher, Goetze, Gruß und Roland stürmen in den Schalterraum. Gruß und Roland entsichern ihre Gewehre und beziehen neben dem Eingang Stellung. Sie zielen auf die Angestellten und Kunden. Keine falsche Bewegung, sonst knallt’s.


    Arzt trägt über den Sehschlitzen der Pudelmütze eine Sonnenbrille. Er springt in seiner schwarzen Lederjacke auf den Tresen, die Pistole in der rechten Hand. Goetze hechtet ihm hinterher. Sie positionieren sich martialisch und richten die Waffen auf die Angestellten hinter dem Tresen. Streicher schreitet majestätisch in die Mitte des Schalterraums und richtet seine Pistole auf die Bankkunden.


    »Überfall! Hände hoch und ruhig verhalten! Es geschieht ihnen nichts! Es ist nicht ihr Geld!«


    Die Kunden sind erstarrt. Die Angestellten auch. Eine alte Frau setzt sich hin. Sie kann nicht anders. Alle haben die Hände über ihren Kopf gehoben. Einige zittern. Ein Kind schluchzt. Streichers Warnung war überflüssig.


    Arzt und Goetze springen auf der anderen Seite des Tresens herunter. Goetze stößt eine Auszubildende vom Kassenbereich weg. Schnell raffen Arzt und Goetze Geld zusammen. Sie stopfen das Geld in zwei braune Aktentaschen. Scheine, viele Scheine. Das ist viel Geld. Geld für die Revolution. Geld, um die Verhältnisse zum Tanzen zu bringen. Schweinegeld. Geld, das dem Volk geraubt wurde.


    Arzt und Goetze stopfen immer noch mehr Geld in die Taschen.


    Streicher blickt auf die Uhr. 2Minuten 53Sekunden. Das bedeutet Abbruch. Sie hatten vereinbart, dass der Überfall in keinem Fall länger als drei Minuten dauern dürfe.


    »Abbruch!«, befiehlt Streicher.


    Arzt und Goetze stopfen die letzten Geldscheine in die Taschen.


    »Bleiben Sie ruhig, was ist schon das bisschen Geld gegen ihr Leben?«, äußert Streicher– ganz weltmännischer Anwalt– eine rhetorische Frage.


    Alle sind erstarrt. Keiner denkt an Widerstand. Arzt und Goetze überspringen dieses Mal den Tresen, rennen nach draußen in Richtung Fluchtautos. Streicher bleibt stehen. Er genießt den Augenblick. Er ist ein Mann der Tat– ein Revolutionär, nicht nur ein Rechtsverdreher.


    »Wir legen draußen eine Bombe hin, die jeden Augenblick explodieren kann!«, warnt er die Anwesenden, sie zu verfolgen. Streicher dreht sich um und geht schnell Richtung Ausgang. Gruß und Roland sichern den Rückzug. Gruß zündet im Windfang eine Rauchbombe. Im Schalterraum herrscht Schrecken. Ist das die Bombe? Oder brennt es?


    Gruß und Roland hechten in die Fluchtfahrzeuge. Holle und Schubart drücken die Gaspedale durch. Reifen quietschen. Die Autos schießen in unterschiedliche Richtungen davon. Nur keinen identischen Fluchtweg! Arzt öffnet seine Aktentasche. In einer scharfen Kurve wird er in die Ecke gedrückt. Er blickt hinein.


    »Das ist Kohle! Das ist richtig viel Kohle!«, schreit er und lacht. Schubart rast beinahe in einen auf der Straße parkenden Lastwagen. Drei Straßenkreuzungen weiter stoppt Schubart. Sie parkt halb auf dem Bürgersteig. Die Insassen hasten heraus, lassen die Türen offen und wechseln das Fahrzeug, dieses Mal einen unauffälligen Opel Admiral.


    Punkt 9.45Uhr schlägt ein weiteres Kommando der RAD zu. Wieder überfallen fünf Täter eine Sparkassen-Filiale der Stadt Berlin. Das Quintett erbeutet 55.000Mark. In der Schalterhalle hinterlassen sie Flugblätter mit der Parole: Enteignet die Feinde des Volks! Darunter ist eine Karikatur. Auf dem Flugblatt findet sich ein Fingerabdruck des Cheffälschers Wiesenhof.


    Zwei Minuten später schlägt das dritte RAD-Kommando zu. 9.47Uhr. Die Zweigstelle 24der Berliner Sparkasse wird überfallen. Steinhoff führt das Kommando. Drei andere Täter unterstützen sie. Alles läuft glatt. Steinhoff hat ihre Nerven unter Kontrolle, das ist die Tat, das ist Revolution.


    »Abbruch!«


    Steinhoff stopft die letzten Scheine in die Tasche. Da sind noch mehr Scheine. Sie stopft die Sporttasche weiter voll.


    »Abbruch!«


    Steinhoff zieht den Reißverschluss der Tasche zu. Als sie zum Sprung über den Tresen ansetzt, sieht sie ein auf dem Boden liegendes Zahlbrett. Verdammt, denkt sie, das hast du übersehen. Aber es nützt nichts. Niemanden gefährden, abbrechen. Zeitlich ist alles genau festgelegt. 8.000Mark Beute.


    Das Kommando stürzt zum Fluchtauto. Nichts wie weg hier. Wieder kein Widerstand. Alles gut gelaufen. Aber das Zahlbrett. Steinhoff ahnt Schlimmes. Das wird Ärger geben. Der Wagen rast durch die Straßen Berlins. Nach drei Minuten Vollbremsung. Alle steigen um. Wieder ein kleineres, unauffälligeres Auto. Auch hier gelingt die Flucht.


    Das revolutionäre Vorexamen hatte die RAD mit Bravour bestanden. Der RAD war es innerhalb von fünf Minuten gelungen, die Kriegskasse mit 217.000Mark zu füllen. Natürlich wurde das Geld dringend gebraucht. Die RAD-Mitglieder hatten ihren Lebensunterhalt davon zu bestreiten. Die Mieten für die vier konspirativen Wohnungen mussten gezahlt werden.


    Gänslin war Kassenwart. Wer Geld wollte, bekam es, hatte dann aber schriftlich mit ihr abzurechnen. Manchmal kam es zu Streit. Bestimmte Ausgaben wurden als unnötig, da nicht der Revolution dienlich, abgetan. Dann hagelte es Kritik und der Delinquent hatte anschließend Selbstkritik zu üben.


    Die beiden Schlosser der RAD wollten den ihnen vorher versprochenen Anteil einfordern: 3.000Mark. Die RAD-Führung beschloss, dass das zu viel war. Der Betrag wurde auf 1.000Mark gekürzt. Roland und Gruß waren sauer. Sie lebten noch in der Legalität und hatten sich vor allem aus materiellen Gründen an den Banküberfällen beteiligt. Und jetzt wurden sie übel über den Tisch gezogen.


    Zwischen Streicher und Steinhoff spitzte sich der Zweikampf um die intellektuelle Führerschaft in der RAD zu.


    Eine Berliner Zeitung berichtete genüsslich, dass die Bankräuber der Sparkasse, Zweigstelle 24, ein Zahlbrett mit 100.000Mark übersehen hatten. Steinhoff traf diese Nachricht wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte ja bereits Böses geahnt, aber 100.000Mark waren unglaublich. Das half ihrem Standing in der Gruppe keineswegs.


    »Die 100.000Mark hättest du dir auch mit deiner Schriftstellerei zusammenschmieren können«, fauchte Streicher Steinhoff an. Steinhoff schrie zurück.


    »Halt’ die Fresse, du unberechenbarer Paragrafenreiter…« Auch andere zogen Steinhoff mit dem übersehenen Zahlbrett auf. Meistens hieß es, dass sie den Batzen wohl nicht habe schleppen wollen. 100.000Mark wären schließlich ziemlich schwer.


    Diese Sticheleien waren aber im Gegensatz zu Streicher nicht bösartig. Arzt stellte sich schützend vor Steinhoff. Er witterte eine Chance, das Machtgefüge in der RAD zu seinen Gunsten zu verschieben. Und da war Streicher gefährlicher als Steinhoff. Wäre Streicher erst einmal ausgeschaltet, dann würde er– von Gänslin und Steinhoff assistiert– die RAD-Geschicke alleine bestimmen, er wäre der alleinige Revolutionsführer.

  


  
    Kapitel 11


    Dienstag, 29. September 1970, 15.30Uhr: Sorgfältig las Grass den Bericht durch. Ein drogensüchtiger V-Mann gab vor, über Kontakte zum engeren Kreis der Arzt-Steinhoff-Bande zu besitzen. Ein V-Mann aus dem Großraum Stuttgart. Der Typ schien tatsächlich in der Szene Bescheid zu wissen, das ging aus dem Bericht deutlich hervor. Er kannte die momentanen linkspolitischen Strömungen. Außerdem verwendete er die einschlägigen Begriffe richtig. Er schien einer zu sein, der Kontakte knüpfte und vermittelte. Das war interessant und vielversprechend.


    Das Büro von Grass hatte kein Fenster. Auf seinen eigenen Wunsch hin hatte er ein großes Büro bekommen, wo er völlig ungestört war. Der Nachteil war, dass das Büro im Keller des Landeskriminalamts lag. Ein Vorteil war, dass Grass sich hier autark fühlte und mit niemandem Umgang zu pflegen hatte.


    Zudem konnte er sein Büro gestalten und hinterlassen, wie er wollte, ohne dass soziale Kontrolle ausgeübt wurde. In der Mitte des Zimmers stand ein großer Konferenztisch. Auf diesem Tisch lagen unzählige Berichte, Aktenmappen, Zeitschriften und Zeitungsausschnitte. Ein weiterer Schreibtisch von Grass stand in der Ecke rechts, gegenüber der Tür. Hier herrschte noch größeres Chaos. Papiertürme bäumten sich ungestüm auf.


    Das Mittagessen aus der Kantine war Grass schlecht bekommen. Um keine Zeit zu verlieren, hatte er sich das Tablett mit in sein Büro genommen. Essen war Zeitverschwendung, man konnte zumindest nebenher lesen. Das hatte er auch getan: Berichte, Artikel und Dossiers.


    Ihm wurde vom Hackbraten mit Rahmsoße und Kartoffelbrei schlecht. Er wünschte sich einen Schnaps. Die Leute, die er in der Kantine sehen musste, verursachten ihm zusätzliche Übelkeit. So wollte er nie enden: todlangweilig und einfach nur zum Kotzen.


    Das waren Bilderbuchbeamte, die sich wegen jedem Komma ins Hemd machten und außer Beförderungen nichts im Kopf hatten. Das Telefon klingelte. Grass schreckte zusammen. Wer konnte das sein? Nur wenige Menschen kannten seine Durchwahl. Er atmete tief durch und hob langsam, noch in Gedanken versunken, den Hörer ab.


    »Grass«, meldete er sich.


    »Kommen Sie sofort in mein Büro!«


    Traub hatte sofort wieder aufgelegt. Grass war erstaunt. Noch nie hatte er Traubs Stimme als so schneidend und gefährlich empfunden. Er legte den Hörer auf die Gabel und überlegte.


    Hatte er etwas zu befürchten? Das konnte er sich zu diesem Zeitpunkt nicht vorstellen. Äußerst gewissenhaft und fleißig hatte er seine Arbeit erledigt. Grass nahm sein Leinensakko vom Stuhl, zog es an und verließ das Büro, nachdem er sorgfältig abgeschlossen hatte. Das hier war geheim, ging niemandem außer Traub und den Ansprechpartner im Innenministerium etwas an. Nur die Putzfrau hatte einmal in der Woche Zugang zu seinem Büro. Hastig eilte er die Treppe nach oben. Lange Flure entlang. Im Hause herrschte reger Betrieb. Im vierten Stock bog Grass nach rechts ab und ging bis an das Ende des Gangs.


    Ohne anzuklopfen, trat Grass in das Vorzimmer ein. Die Sekretärin war Mitte 40, hatte mittellange braune Haare und ein hübsches Gesicht. Sie schenkte Grass ein feinsinniges Lächeln. Grass lächelte zurück, versuchte es zumindest.


    Er spürte einen kleinen stechenden Schmerz in seiner Brust. Monika fehlte ihm. Wie hatte ihn diese Schlampe nur verraten können?


    »Gehen Sie bitte gleich durch, Herr Grass. Herr Traub erwartet Sie schon.«


    Grass nickte. Schnellen Schritts durchmaß er das Vorzimmer. Die Tür zu Traubs Büro war angelehnt.


    Er hörte die Stimme von Traub und zögerte. Offensichtlich sprach


    Traub mit jemandem. Die Sekretärin hatte ihn aber aufgefordert, direkt hineinzugehen. Grass blieb in der halb geöffneten Tür stehen.


    »Natürlich werden Sie bald Ergebnisse geliefert kriegen…«, versicherte Traub.


    Grass war erstaunt. Solch einen servilen Unterton hatte er bei Traub noch nie gehört.


    »Herr Innenminister, ich versichere Ihnen…«


    Traub brach mitten im Satz ab. Offenbar hatte der Gesprächspartner die Verbindung unterbrochen. Traub hatte einen hochroten Kopf. Er blickte vom Schreibtisch auf und erblickte Grass.


    »Kommen Sie rein Grass und schließen Sie die Tür hinter sich«, sagte er mit gepresster Stimme.


    Grass blieb neben dem Stuhl vor dem Schreibtisch stehen. Traub war offensichtlich nicht in der Stimmung, ihm einen Platz anzubieten. Traub atmete ein paar Mal scharf ein und aus. Offensichtlich behagte ihm das Telefongespräch nicht.


    »Der Innenminister ist außer sich… Er fürchtet um die Stabilität des Landes, dabei liegt Berlin doch so weit weg…«


    Grass verstand gar nichts. Er blickte nach links zum Fenster hinaus. Die Parkanlagen lagen friedlich da.


    »Hören Sie gut zu«, begann Traub. »In Berlin sind heute Vormittag drei Banken gleichzeitig überfallen worden. Die Täter haben mehrere Hunderttausend D-Mark erbeutet. Es ist erwiesen, dass diese drei Überfälle von der Arzt-Steinhoff-Bande verübt worden sind. So viel Geld in den Händen von Anarchisten, das lässt nichts Gutes vermuten. Wer in der Lage ist, solch eine Tat zu planen, dem ist alles zuzutrauen. Der Innenminister möchte Ergebnisse sehen. Dahinter steckt auch, dass wir besser ermitteln sollen, als die anderen Bundesländer. Grass, liefern Sie Ergebnisse, möglichst noch heute. Unternehmen Sie alles in Ihrer Macht stehende, um Resultate vorweisen zu können.«


    Traub blickte Grass mit einem festen Blick an. Sein Gesicht war noch immer stark gerötet. Beinahe glaubte Grass, Feindseligkeit in seinem Blick zu spüren.


    »Ich werde mein Möglichstes geben«, antwortete Grass.


    »Ihr Möglichstes ist vielleicht nicht gut genug!«, schrie Traub. Er schnaubte.


    »Entschuldigen Sie, ich meinte…«


    »Was Sie meinen, interessiert mich nicht die Bohne!«, schrie Traub nun cholerisch. »Liefern Sie mir sofort Ergebnisse oder Sie sind geliefert! Und jetzt fangen Sie an, verschwinden Sie.«


    Grass zuckte innerlich zusammen und machte auf dem Absatz kehrt. Diese unverhohlene Drohung versetzte ihm einen Schlag. Das war mehr als deutlich. Traub drohte ihm unverhohlen.


    Sollte er keine schnellen Ergebnisse liefern, dann wäre er geliefert. Dann würden seine dienstlichen und sonstigen Vergehen umgehend auf den Tisch gepackt. Dann konnte er einpacken, dann war es vorbei mit Karriere, historischer und politischer Bedeutsamkeit, vielleicht wurde er in den Knast gesperrt. Und wie es einem ehemaligen Spitzel im Knast erging, daran durfte er gar nicht denken. Grass biss sich auf die Unterlippe und machte sich zurück auf den Weg in den Keller. Er musste handeln. Er schloss seine Bürotür ab und nahm sich noch einmal die Akte vor. Dieser V-Mann schien tatsächlich etwas zu wissen. In der Akte war die Rede von bestimmten Verhaltensweisen Arzts und dessen Auftreten. Diese Details hatten nicht in der Presse gestanden und waren nur Insidern bekannt.


    Entweder hatte der V-Mann eine blühende Fantasie oder er verfügte tatsächlich über einen Draht zum engeren Umfeld von Arzt. Allerdings stand in der Akte, dass der V-Mann ein gravierendes Drogenproblem hatte. Das schloss sich aber nicht grundsätzlich aus. Vielleicht belieferte er ja Arzt und Konsorten mit Drogen? Am Ende der Akte stand der Hinweis, dass der V-Mann über gesichertes Wissen verfüge, nach dem die Arzt-Steinhoff-Bande ihren Aktionsradius über Berlin hinaus ausweiten wollte– vermutlich zunächst ins Ruhrgebiet, später in den süddeutschen Raum. Waren die drei gleichzeitigen Banküberfälle in Berlin die Vorbereitung zum Schritt aus Berlin heraus? Oder sprach das eher dagegen? Grass schauderte beim Gedanken daran, dass es in Stuttgart und Baden-Württemberg Ableger dieser kriminellen Vereinigung geben sollte.


    Da hatte der Innenminister nicht Unrecht, wenn er möglichst schnell Resultate verlangte. Grass ging zum Telefon. Es gab eine eigens für ihn angebrachte, angeblich abhörsichere Leitung. Er wählte die auf der Akte angegebene Telefonnummer. Es klingelte vier Mal, bis der Hörer abgenommen wurde.


    »Guten Tag, Grass hier. Ich benötige umgehend Kontakt zu ihrem V-Mann mit dem Decknamen Gustav Knuth.«


    Sein Gesprächspartner– ein hochrangiger Ermittler der Kriminalpolizei– versuchte zunächst abzuwiegeln. Er würde ja gerne helfen, aber das ginge nicht so ohne Weiteres, da könnte der V-Mann leicht verbrannt werden und außerdem sei das kurzfristig schon gar nicht möglich.


    Grass kochte vor Wut.


    »Wie Sie wissen, bin ich vom Innenministerium und Landeskriminalamt autorisiert, die Ermittlungen in der Arzt-Steinhoff-Sache zu führen. Und alle Dienststellen haben mir auf dem kurzen Dienstweg Amtshilfe zu leisten.«


    Grass machte eine Pause. Er hoffte, dass seine Stimme möglichst autoritär und schneidend geklungen hatte. Sein Blutdruck war jenseits von Gut und Böse. Resultate. Er musste liefern, war am Zug.


    Sein Gegenüber stellte aber auf stur. Er faselte irgendetwas davon, dass er seine V-Leute schützen müsste. Grass entschloss sich, jetzt kurzen Prozess zu machen. Er wusste zwar aus eigener Erfahrung, wie wichtig der Schutz von V-Leuten war, aber jetzt war er in einer völlig anderen Situation, saß sozusagen auf der anderen Seite des Tisches.


    »Ich werde mich persönlich beim Direktor des Landeskriminalamts und beim Innenminister über Ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft beschweren. Sie behindern meine Ermittlungen. Durch Sie und Ihr unverständliches Verhalten wird die Sicherheit des Landes gefährdet.«


    Pause. Grass hörte ein Schnaufen am anderen Ende der Leitung. Erneute Pause. Grass wusste, dass er gewonnen hatte.


    »Rufen Sie mich morgen um 16Uhr an«, insistierte Grass im Befehlston, »ich erwarte Ihren Anruf. Ein Treffen mit dem V-Mann muss– ich wiederhole muss– noch diese Woche stattfinden.«


    Sein Gesprächspartner seufzte. Grass wusste, dass er viel verlangte. Aber es ging um höhere Interessen. Um Landesinteressen, die Sicherheit des Landes und nicht zuletzt um seine eigenen Interessen. Wenn er hier versagte– dann war er geliefert. Traubs Drohung war klar und deutlich gewesen.


    Einen Tag später saß Grass an seinem Schreibtisch und studierte Akten. Die Berichterstattung der Berliner Tagespresse überschlug sich beinahe. Es stellte sich nach der Zeitungslektüre das Gefühl ein, dass die Arzt-Steinhoff-Bande über ungeheuerliche Fähigkeiten verfügte. Dass ihr wirklich alles zuzutrauen sei. Natürlich übertrieben die Zeitschriften.


    So cool und perfekt konnten eigentlich auch politisch motivierte Straftäter mit militärischer Ausbildung nicht sein. So reibungslos konnte solch ein Vorhaben nicht ablaufen. Aber wie dem auch sei– Ehre, wem Ehre gebührt. Der Dreierschlag war ein voller Erfolg gewesen, das musste man zugeben.


    16Uhr. Grass wartete auf den Anruf. Er brauchte den Kontakt zu dem V-Mann, der anscheinend recht nah am engeren Führungszirkel der Arzt-Steinhoff-Bande dran war. Ohne ihn konnte er keine Resultate liefern. Das Treffen musste stattfinden. Das Telefon läutete nicht.


    Erneut ein Blick in die Akten. Personen wurden überwacht– Privatleben ausspioniert. Alles im Namen der freiheitlich-demokratischen Grundordnung. Manche dieser Personen hatten natürlich tatsächlich Dreck am Stecken und waren in linksradikale Umtriebe involviert. Die Mehrzahl hingegen– das ging ganz klar aus den Unterlagen hervor– hatte nicht das Geringste damit zu tun. Sie kannten vielleicht jemanden, der jemanden kannte, der in solche Aktivitäten verstrickt war.


    16.07Uhr. Immer noch kein Telefonläuten. Grass nahm sich vor, den Führer des V-Manns in die Pfanne zu hauen. Das war einfach ungehörig, dass er hier so lange warten musste.


    Seine Nerven lagen blank. Er hätte gerne ein Bier getrunken. Und einen Schnaps. Seine Nerven waren in letzter Zeit nicht die besten. Seit Traub ihn gestern massiv unter Druck gesetzt hatte, war er sogar in heller Aufregung begriffen. Gestern Abend hatte er sich nur mit Mühe ein Besäufnis verwehren können. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf und keinen Absturz. Seine Arbeit erforderte 100Prozent Einsatz.


    In einem der Dossiers stand, dass Gänslin in einem Erotikfilm mitgewirkt hatte. Ein Bild der nackten Gänslin lag bei. Grass spürte eine leichte Erregung in sich hochsteigen. Er hatte eindeutig Überdruck– seit Monika war nichts mehr gelaufen. Er spürte, dass er körperliche Nähe brauchte. Gänslin blickte ihn unbekleidet vom Foto an. Grass klappte das Dossier zu. Er hatte eine Erektion.


    Das Telefon läutete. Grass atmete tief durch. Er hielt sich mit Mühe zurück und ließ es drei Mal klingeln. Dann hob er langsam den Hörer ab. Wichtig war der äußere Schein– wie es im Inneren aussah, spielte keine Rolle.


    »Grass.«


    Er lauschte. Dann nickte er zufrieden. Er machte sich mit einem Kugelschreiber eine Notiz auf einem Block.


    »Freitag, 17Uhr. Weinstube Fröhlicher Weinberg. Ist notiert. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung und Kooperationsbereitschaft.«


    Grass legte den Hörer auf die Gabel. Zunächst war er zufrieden. Das Treffen fand statt, sein Druck hatte Wirkung gezeigt. Bei genauerer Überlegung machte ihn der Treffpunkt aber stutzig.


    Weinstube Fröhlicher Weinberg– das lag mitten im Stuttgarter Rotlichtviertel. Das Problem war, dass sich in der Weinstube Fröhlicher Weinberg Presseleute der zwei großen Stuttgarter Tageszeitungen trafen. Da konnte er gleich eine öffentliche Presseverlautbarung machen. Hier offen zu reden war aussichtslos. Offensichtlich verstand der V-Mann diesen Ort als Schutzschild. Hier konnte ihm nichts geschehen. Hier genoss er öffentlichen Schutz. Unter den wachsamen Augen der Presse würde alles korrekt über die Bühne gehen.


    Es blieb Grass aber nichts Anderes übrig. Er musste unter allen Umständen versuchen, den V-Mann aus der Weinstube zu locken. Dazu sollte ihm jedes Mittel Recht sein. Grass überlegte. Traub hatte ihm eine dubiose Kontaktadresse geben lassen.


    Vorsichtig nahm Grass den Hörer von der Gabel und wählte die Telefonnummer. Nach dem fünften Läuten wurde abgehoben.


    »Ich benötige dringend mehrere Sachen, und zwar heute noch«, begann Grass das Gespräch, nachdem er sich mit einem Code-Namen gemeldet hatte.


    »Heute geht es nicht«, antwortete eine heiser klingende Stimme.


    »Am Samstag hätte ich Zeit.«


    »Auf keinen Fall«, insistierte Grass. »Es muss heute sein. Es steht sehr viel auf dem Spiel– mehr als Sie ahnen.«


    Der Andere überlegte.


    »Kommen Sie heute Abend um 22Uhr zur Ihnen bekannten Adresse. Ich werde da sein.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Grass war zufrieden. Das war ein weiterer wichtiger Meilenstein in seiner Mission. Nur mit Mühe konnte Grass sich zurückhalten, ein Bier zu trinken. Die Zeit bis zum Abend wurde ihm lang– er überbrückte sie durch unermüdliches Aktenstudium. Er musste Erfolg haben. An ihm durfte in Sachen Arzt-Steinhoff-Bande in Baden-Württemberg kein Weg vorbeiführen. Er wollte der Star der Anti-Terror-Szene im Ländle sein.


    Eine Seite nach der anderen. Grass verfasste Berichte. Einen offiziellen Bericht– einen Bericht für sich. Doppelte Buchführung. Er musste genau wissen, was Sache war.


    Um 21Uhr brach er auf. Der Nachtpförtner ließ ihn raus.


    »So schpät no’ am Schaffe«, murmelte er und schüttelte lächelnd den Kopf.


    Draußen war es stockfinster. Grass hatte sich ein Taxi bestellt. Er bat den Fahrer, zum Schlossplatz zu fahren. Am Schlossplatz stieg er aus. Er stieg in ein anderes Taxi. Spuren verwischen.


    Was er tat, war nur halblegal– auch wenn er dafür Deckung von oben besaß. Grass spürte, dass er immer tiefer in einen Sumpf gezogen wurde, aus dem es kein Entrinnen mehr gab. Aber das alles tat er zum Wohl des Vaterlandes, alles um den Staat, seine Bürger und die freiheitlich-demokratische Grundordnung zu schützen. Ruhm und Ehre waren ihm wichtig.


    Grass gab eine Adresse im Stuttgarter Norden an. Der Taxifahrer fuhr über den Pragsattel. Auf der rechten Seite lag die Mauer des jüdischen Pragfriedhofs. Nach dem Pragsattel bog der Taxifahrer Richtung Zuffenhausen ab. Wenige Menschen waren auf den Straßen.


    Schließlich hielt das Taxi in einer Straße in Stuttgart-Stammheim. Grass bezahlte und wartete, bis das Taxi verschwunden war. Dann lief er los. In der Straße standen langweilige, kleinbürgerliche Reihenhäuser. Eins am anderen. Viele der winzigen Vorgärten waren gepflegt. Grass blieb schließlich vor einem recht heruntergekommenen Reihenhaus stehen. Die Farbe und der Putz blätterten ab. Der Garten war verwildert. Keine perfekte Tarnung. Wohnte dieser Super-Vertrauensmann des LKA tatsächlich hier oder war das ein sicheres Haus?


    Letztlich konnte das Grass egal sein. Er öffnete das Gartentor und stieg die wenigen Treppenstufen zum Haus hoch. Dann klingelte er. Nichts tat sich. Grass hatte das Gefühl, von den Nachbarn beobachtet zu werden. Plötzlich hörte er trippelnde Schritte im Haus. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit.


    »Was wollen Sie?«, fragte die ihm bereits vom Telefon bekannte Stimme.


    »Dem Vaterland dienen«, sagte Grass das vereinbarte Losungswort auf und kam sich dabei albern vor.


    Die Tür ging auf. Grass trat in einen dunklen Flur. Er folgte dem Mann die Treppen hoch. Vorsichtig tastete sich Grass am Geländer entlang. Von oben drang etwas Licht herunter. Die vor ihm laufende Person öffnete eine Zimmertür. Gedämpftes Licht strahlte ins Treppenhaus.


    Grass ging durch die Tür und stand in einem kleinen Zimmer. Ein weißes Ledersofa, ein riesiger Fernseher und eine teure Stereoanlage bildeten die Hauptaccessoires des Zimmers. Eine stilvolle Zimmerlampe verbreitete angenehmes Licht– zumindest für die Abendstunden.


    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sein Gastgeber mit einem kaum hörbaren Stuttgarter Akzent.


    Der Mann war circa 1,80Meter groß und von breitschultriger Statur. Er trug ein Hawaiihemd. Von dem Hemd waren nur die beiden untersten Knöpfe zugeknöpft. Eine massive Goldkette war neben einigen goldenen Siegelringen der einzige Schmuck, den der Mann trug. Das üppige Brusthaar war schon ansatzweise grau. Grass stellte fest, dass der Mann wie ein Lude aussah.


    »Ich benötige für einen Undercover-Einsatz…«


    Der Mann unterbrach ihn unwirsch mit einer Handbewegung.


    »Bitte lassen Sie uns professionell bleiben. Mich interessieren keine Details. Ich möchte wissen, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.« Grass schluckte. Tatsächlich verhielt er sich nicht sehr professionell. Ihn interessierte aber sein Gegenüber. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte er sich so eine Gestalt ausgemalt.


    »Welche Funktion haben Sie denn?«, fragte er deshalb.


    Der Mann verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Dann schüttelte er nachdrücklich den Kopf.


    »Letzte Chance. Sie sagen mir, was Sie wollen, oder Sie gehen jetzt.« Nochmaliges Schlucken.


    »Also gut. Ich benötige zweiGramm H, zweiGramm Kokain und dreiGramm Marihuana. Dann benötige ich eine funktionstüchtige Pistole ohne Seriennummer mit mindestens 50Schuss Munition.« Der Mann zuckte nicht mit der Wimper.


    Er verließ das Zimmer. Grass hörte Treppengeräusche, war sich aber nicht sicher, ob der Mann in das Erdgeschoss oder auf die Bühne ging. Nach einer Weile kam er mit einer winzigen Stofftasche zurück. Er setzte sich auf das Sofa und zog ein kleines Beistelltischchen heran.


    »ZweiGramm H.«


    Er legte ein kleines Plastikbeutelchen mit einem hellbraunen Pulver auf den Tisch.


    »Kokain gibt es nicht, dafür habe ich Ihnen vierGramm Amphetamine eingepackt. Gras ist derzeit nicht vorhanden, dafür gibt es fünf Gramm Kanten.«


    Er packte alle Sachen auf den Tisch. Dann runzelte er die Stirn und blickte Grass direkt ins Gesicht.


    »Die Knarre kann ich Ihnen jetzt nicht geben. Sollten Sie diese dringend benötigen, stellen Sie Ihrer Kontaktperson eine beim nächsten Treffen in Aussicht. Das ist im Moment alles, was ich für Sie tun kann. Wenn Sie die Einbahnstraße drei Kilometer weit in Richtung Zentrum gehen, kommen Sie zu einem Taxistand. Alles Gute.«


    Grass ahnte, dass Diskutieren und Fragen keinen Sinn machten. Er packte die Drogen zusammen und verstaute sie in seinen Hosentaschen. Dann nickte er dem Mann abschließend zu.


    Grass ging in die Kantine des Landeskriminalamts. Er brauchte einen Kaffee. Die Behördenflure waren verlassen. Manche Tür war noch angelehnt. Schreibmaschinengeräusche drangen irgendwoher. Da schrieb jemand entgegen den Gepflogenheiten tatsächlich noch einen Bericht. Freitag, 14.45Uhr.


    Grass genoss die Stille in der Behörde. Zu viele Menschen waren ihm ein Gräuel. Eine junge Frau mit weißer Bluse und adrettem braunen Rock trat aus einem Zimmer auf den Gang. Sie sah aus wie eine Chefsekretärin, nur, dass sie zu jung war. Grass zwinkerte ihr zu, sie nahm ihn aber gar nicht wahr.


    Grass brauchte eine Frau, und zwar bald. Er sehnte sich nach körperlicher Nähe.


    Obwohl Grass nun schon einige Monate im LKA ein und aus ging, war er doch ein Fremder geblieben. Das lag daran, dass sein Büro im Keller lag. Hier hatte er Platz, konnte sich ausbreiten und war ungestört. Niemand kontrollierte seine Anwesenheit. Er hatte völlig flexible Arbeitszeiten. Aber er lernte auch niemanden kennen.


    Die Kantine war natürlich verschlossen. Grass fluchte. Was hätte er für einen Kaffee gegeben. Er war müde. Es blieb ihm nichts Anderes übrig, als in sein Büro zurückzugehen. Dort schloss er die Tür hinter sich ab. Er ging zum Wasserhahn und trank. Das half ihm ein wenig auf die Beine.


    Noch gut eine Stunde bis zu seinem Treffen mit dem V-Mann. Grass öffnete die Schreibtischschublade. H, Amphetamine, Haschisch. Alles fein säuberlich abgepackt. Das Zeug lachte ihn an. Besonders das Amphetamin. Er brauchte etwas, um wach zu werden.


    Grass setzte sich an einen Bericht, konnte sich aber nicht konzentrieren. Er war aufgeregt. Sein erster Außeneinsatz seit Monaten. Und ausgerechnet heute hing er durch. Seine Nerven waren nicht die besten. Was sollte er tun? Viel hing vom Erfolg seines heutigen Einsatzes ab. Viel stand auf dem Spiel. Versagen konnte er sich nicht leisten. Dann wäre er geliefert.


    Entnervt wandte er sich vom Bericht ab. Er öffnete eine andere Schreibtischschublade. Pistole oder Revolver? Brauchte er tatsächlich eine Waffe? Es ging doch nur um eine V-Mann-Befragung. Und das war noch nicht einmal sein V-Mann. Er entschied sich für den kurzläufigen Revolver mit schwerem Griff. Er steckte die gesicherte Waffe in den hinteren Hosenbund. Das Hemd ließ er über die Hose fallen. Warum war er so fertig, so nervös? Er fand keine Erklärung.


    Entnervt öffnete er wieder die andere Schublade. Er nahm das Speed raus und legte sich eine kleine Line auf seinem Schreibtisch zurecht. Dann rollte er einen 50-Mark-Schein zusammen und zog das Speed.


    Bumm, eine kleine Explosion. Seine Nasenschleimhäute brannten. Er fühlte sich besser. Er spürte, wie Kraft, Energie und Leben durch seinen Körper flossen. Verdammt, das tat gut. Nur noch eine winzige Line, dann würde das Treffen bestens laufen.


    Ein Penner pisste an die Leonhardskirche. Grass spürte Wut in sich aufsteigen und wollte ihm Manieren beibringen. Ein Blick auf die Uhr belehrte ihn eines Besseren. 16.55Uhr. Weiter die Leonhardsstraße hinauf.


    Eine Nutte stand an der Ecke. Gar nicht so übel, dachte Grass. Halblange blonde Haare mit braunen Strähnen, hübsches Gesicht, netter Mund und noch gute Figur, um die Mitte, Ende 30. Die Beine waren wohlgeformt und schauten unter einem knappen Minirock hervor. Das Dekolleté verriet große Brüste, vielleicht etwas aus der Form geraten. Die Nutte spürte den verlangenden Blick von Grass.


    »Na, wie wär’s denn mit uns beiden…?«, fragte sie mit einem langsamen, einstudierten Augenaufschlag.


    Grass hyperventilierte beinahe. Sein Glied versteifte sich. Er blieb tatsächlich stehen. Die Nutte zauberte ihr schönstes Lächeln hervor.


    »Später vielleicht…«, brachte Grass hervor. »Nicht weglaufen.« Die Nutte lachte.


    »Wo soll ich denn hin?«


    Das Speed haute voll rein. Er würde sogar eine Pappwand bumsen, stellte er konsterniert fest. Verdammt.


    Die Nutte spürte seine Unentschlossenheit.


    »Zuerst blase ich ihn dir schön langsam ohne und dann darfst du mich ficken, in allen Stellungen.«


    Abrupt wandte er sich ab. Schnell ging er weiter, sonst könnte er nicht mehr… Er brauchte dringend eine Frau. Total fickrig, total auf Speed. Vielleicht hatte er doch eine kleine Line zu viel erwischt.


    In der Weinstube Fröhlicher Weinberg war wenig los. Vier Journalisten saßen beim Viertele und läuteten das Wochenende ein. In der anderen Ecke der rustikalen Weinstube saß ein Mann vor einem großen Mineralwasser.


    Das musste der V-Mann sein. Typisch Junkie. Hing an der Fixe, verabscheute aber Alkohol.


    Der Mann hatte fettige Haare. Er war Anfang 40. Eine schwarzgraue Haarsträhne fiel ihm ins ausgemergelte Gesicht. Die Augen wirkten stumpf, der Körper war hager. Die Körpersprache signalisierte: Ich bin am Ende.


    Grass kamen Zweifel. So jemand hatte bestimmt keinen Zugang zum inneren Zirkel der Arzt-Steinhoff-Bande.


    »Ich glaube, wir sind verabredet«, begann Grass und setzte sich dem Mann gegenüber, während er Schleim und Speed-Reste die Nase hochzog.


    »Haben Sie Geld?«, fragte der Mann gestresst.


    »Nicht so schnell, mein Freund«, erwiderte Grass.


    »Zum Glück bin ich nicht ihr Freund«, sagte der Mann.


    Grass spürte Wut in sich aufsteigen. Die Bedienung kam. Grass hatte höllischen Durst und bestellte ein Bier.


    Die Bedienung strafte ihn mit Verachtung. Was für ein Tisch– großes Mineralwasser und Bier. Und das in einer Weinstube. Das Bier kam. Grass nahm einen großen Schluck. Das tat gut. Er wartete, bis die Bedienung weg war. Er stand unter Druck, großem Druck.


    »Was wissen Sie über die Arzt-Steinhoff-Bande?«, fragte er.


    »Pst oder wollen Sie, dass ich umgehend liquidiert werde«, bat der Mann.


    Grass war das ehrlich gesagt völlig egal. Er brauchte Informationen. Und zwar dringend. Der Druck lastete immens auf ihm.


    »Haben Sie Geld dabei?«, fragte der Mann erneut.


    »Zuerst die Informationen«, bestand Grass.


    Die Bedienung kam und fragte, ob sie schon etwas essen wollten. Die Maultaschen wären heute frisch gemacht.


    Mit abschlägigem Blick schickte Grass sie weg.


    »So kommen wir nicht zusammen«, behauptete der Mann. »Außerdem kann ich Ihnen hier nichts sagen, das ist zu unsicher«, fuhr er fort.


    »Sie haben doch auf diesem Treffpunkt bestanden. Außerdem ist noch nichts los.«


    Grass schwebte ein wenig. Das Speed war verdammt gutes Zeug, machte fit und souverän. Wer auch immer dieser komische Typ in Stuttgart-Stammheim war– seine Ware war 1a. Vielleicht sollte er die anderen Drogen auch noch probieren.


    »Hast du H dabei?«, fragte der Typ.


    Das Duzen fiel Grass nicht auf, er übernahm es aber sofort.


    »Hör’ mal, ich bin einer von den Guten, ein Bulle. Was denkst du denn?«


    »Ihr seid doch alle gleich. Was meinst du, was mir mein Kontaktmann immer zukommen lässt? Außerdem bist du total zugeknallt. Schau dich doch mal im Spiegel an, du Witzfigur.«


    Ruhig bleiben. Grass beherrschte sich. Es fiel ihm schwer. Dem Typen würde er es schon noch besorgen, aber er brauchte ihn noch.


    »Lass’ uns woanders hingehen, dann erzähl’ ich dir was«, schlug der Mann schließlich entnervt vor.


    Grass legte einen 10-Mark-Schein auf den Tisch und verließ das Lokal nach seiner Kontaktperson. Diese lief Richtung Heusteigviertel, die Hänge hinauf. Dabei schnaufte und prustete er. Der Mann setzte sich auf eine Bank, die den Blick auf den Talkessel lenkte. Es wurde so langsam dunkel. Ein altes Wohnhaus lag zu ihrer Rechten. Grass setzte sich. Er war ziemlich wütend, musste sich aber beherrschen.


    »Was hast du zu berichten?«, fragte Grass.


    »Ich brauch’ was, und zwar dringend«, sagte der Mann. »Und dann Geld. Sonst läuft rein gar nichts.«


    Der patzige Ton war der Gipfel. Seufzend gab sich Grass aber vorerst geschlagen. Er holte den Beutel mit dem H aus seiner Hose und legte eine große Line auf die Bank. Das würde den Penner weghauen, glücklich und hoffentlich gesprächiger machen.


    Der Typ kriegte große Augen. So viel H. Das hielt man ja im Kopf nicht aus. Er nahm den von Grass angebotenen 50-Mark-Schein und schniefte die Line. Seine Nase fing sofort zu bluten an. Den Geldschein steckte er in die Hose. Ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht.


    »Ich habe gehört, dass Arzt und Steinhoff Aktionen in Westdeutschland planen«, begann der Mann mit leiser Stimme.


    Der Kontaktmann lehnte sich zurück und entspannte sich. Seine Augen verdrehte er ein bisschen und ließ sie dann auf dem Talkessel ruhen.


    Die Lichter der Stadt wirkten beruhigend. Grass war wegen der Information sofort elektrisiert.


    »Weiter«, sagte er ruhig.


    »Nichts Genaues. Vielleicht ein paar Banküberfälle im Ruhrgebiet. Die Rote-Ruhr-Armee steht parat…«


    Grass machte sich in Gedanken Notizen. Der Typ wusste vielleicht doch was.


    »Weiter.«


    »Ich will zunächst etwas Geld sehen. Vorher sage ich gar nichts.«


    »Woher hast du die Informationen?«


    »Das geht dich nichts an. Ich will Geld.«


    Grass schluckte. Er fischte eine Rolle 50-Mark-Scheine aus seiner Hosentasche. Der Mann wollte danach greifen. Grass schlug ihm leicht ins Gesicht.


    »Nicht so hastig, mein Freund.«


    »Ich bin nicht dein Freund, Bullenschwein.«


    Er schniefte das restliche H aus seiner Nase hoch.


    Wütend zählte Grass fünf Scheine ab. Er gab sie dem Mann.


    »Und das H.«


    Jetzt war das Limit erreicht. Das war das Letzte.


    Grass gab dem Mann dennoch das Heroin. Dieser verstaute es hastig in seiner Tasche. Man merkte, dass er so langsam Schlagseite bekam.


    »Was weißt du noch?«


    »O.k., eine Sache weiß ich noch. In jeder Stadt wird ein Statthalter der RAD eingesetzt. Und wenn die Revolution vorbei ist, dann werden sie Schweine wie dich am nächsten Baum aufhängen…« Grass tickt aus. Der Typ ist jetzt ziemlich weggebeamt, aber unverschämt. Alle Informationen halb gar, nichts Konkretes. Dennoch höchst interessantes Zeug. Das hilft ihm über die nächste Runde. Grass steht auf, holt aus und schlägt dem Mann mit der Faust ins Gesicht.


    »Du weißt noch mehr, raus damit…«, schreit Grass ihn an.


    Der Typ sackt zur Seite und röchelt. Er verdreht die Augen und lacht. Er ist weit weg. Total weg. Er lacht Grass aus.


    »Gib’ das Geld wieder zurück«, brüllt Grass wie von Sinnen.


    »Und das H. Ich will mein H wieder haben.«


    Grass tritt den auf der Parkbank liegenden Mann, der sich zu schützen versucht. Grass möchte dem Mann in die Hosentasche langen, aber der Mann hält Grass’ Hände fest, beugt seinen Oberkörper nach vorne und beißt Grass in die Hand.


    Grass schreit laut auf. Kurz spürt er einen stechenden Schmerz.


    »Du verdammtes Schwein«, zischt er, »ich mach’ dich fertig…« Dank des Speeds ist der Schmerz ertragbar. Schnell zieht Grass seinen Revolver und holt aus. An das Geld und das H denkt er nicht mehr. Er will nur noch zuschlagen, zuschlagen, dieses miese Schwein erledigen.


    Der Mann schreit laut um Hilfe. Ein Fenster geht auf. Ein Mann im Unterhemd schaut raus.


    »Was ist da unten los?«, ruft der Mann. »Hört auf damit oder ich rufe die Polizei. Verschwindet hier!«


    


    Schlagartig hört Grass auf. Er schaut nach oben. Verdammt, der Mann blickt ihm direkt ins Gesicht. Der kann ihn gut identifizieren. Grass wendet sich ab. Er rennt die Stäffele herunter Richtung Stuttgarter Innenstadt. Sein Herz schlägt schnell. Das ist das Speed und Adrenalin.

  


  
    Kapitel 12


    5vor 12, Grass war kurz vor dem Durchdrehen. Nur kein weiterer Aussetzer.


    Wie hatte es soweit kommen können? Wie hatte er sich zu solch einer dummen Kurzschlussreaktion hinreißen lassen können? Aber dieser Typ war das Letzte. Unkraut verging ja bekanntlich nicht.


    Vom Fuße der Stäffele blickte Grass nach oben, Richtung Bank, Tatort. Es war schwierig im Dämmerlicht etwas Genaues zu erkennen. Er meinte aber, dass der Typ nicht mehr da lag. Angespannt lauschte Grass. Keine Polizeisirene. Vermutlich hatte er Glück und der Typ würde einfach ohne großes Aufheben verschwinden. Seinem Kontaktmann bei der Polizei gegenüber würde der Spitzel natürlich auspacken und Grass beschuldigen. Das war dann aber sozusagen eine interne Sache. Ihm würde dann schon eine gute Version der Geschichte einfallen, die er in seinen Bericht einflechten würde. Dann stand Aussage gegen Aussage: ein juristisches Patt. Dabei war er zweifellos glaubwürdiger als der Drogensüchtige.


    Warum hatte er dem blöden Arschloch nicht doch noch das H abgenommen? Er bedauerte das zutiefst. Scheiß’ auf das Geld, das H war sicherlich vom Feinsten. Er musste jetzt etwas trinken gehen. Bei Gelegenheit würde er den Typen in Stammheim mal privat aufsuchen. Ob das möglich war?


    Grass lenkte seinen Weg Richtung Tagblatt-Turm. Dort gab es in der Nähe eine kleine Kneipe namens S-Brett. Er musste dringend was trinken. Seine Kehle brannte, bitter rann das Speed nun seinen Hals herunter. Er hatte einen stechenden Durst. In der Kneipe bahnte er sich den Weg zur Theke.


    Grass nahm auf einem der Barhocker Platz. Gedämpfte Jazz-Musik drang aus den Lautsprechern. Er bestellte sich ein Bier und einen Korn. Er trank es und bestellte dasselbe noch einmal. Der Schnaps brannte nun seinerseits in der Kehle. Die Kneipe wurde noch voller. Grass bekam ein klein wenig Platzangst. Irgendwie schwebte er aber über der ganzen Szene.


    Ein Mann in Jeansjacke drängte sich an ihm vorbei an den Tresen und stieß ihn leicht. Grass warf ihm einen bitterbösen Blick zu. Der Mann wartete auf sein Bier und verdünnisierte sich. Sein Leben war ein schmaler Grat. Noch ein Schluck Bier für mehr Vergessen.


    Der Alkohol wirkte nicht. Das Speed absorbierte die Wirkung des Alkohols.


    Grass brauchte aber eine weitere Explosion. Er stand auf und ging Richtung Toilette. Er trat durch eine Tür in einen Hausflur. Zu den Toiletten ging es nach rechts. Ein Mann kam ihm entgegen. Er torkelte, die Kippe im Mundwinkel. Die Augen waren stark gerötet und gleichzeitig glasig.


    Grass schaute verächtlich. Wie konnte man sich so gehen lassen? Die Toilettenbox war frei. Leider gab es keinen Toilettenkasten. Grass fluchte. So eine Scheiße. Immerhin gab es einen metallenen Toilettenpapierhalter.


    Grass legte eine große Line drauf. Mit einer Plastikkarte hackte er ein wenig, formierte und reformierte das weiße Pulver. Er hörte Schritte im Gang. Uninteressant, das betraf die Damentoilette. Noch einmal durchgeharkt und neu gezogen. Das musste reichen. Er war hier schließlich nicht zu Hause, sondern an einem öffentlichen Ort.


    Gierig zog Grass das Amphetamin die Nase hoch. Vergessen um jeden Preis. Die nächste Explosion in seinem Kopf. Der nächste Schritt in Richtung Grab. Grass’ Nase fing zu bluten an. Sein Kopf zuckte leicht nach hinten. Bäng. Da war sie. Eine von vielen kleinen Explosionen.


    Er riss etwas Toilettenpapier herunter und hielt es sich unter die


    Nase. Das Speed war hervorragend, aber etwas zu scharf. Das konnte keine Nasenschleimhaut stemmen. Den Kopf hielt Grass nach hinten gebeugt. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu wahren. Er hörte Schritte. Dieses Mal kam jemand in die Herrentoilette. Das Bluten hatte aufgehört. Der vollgeblutete Klumpen Toilettenpapier flog in die Kloschüssel.


    Grass betätigte nicht die Spülung. Er hörte ein kräftiges Plätschern. Jemand urinierte mit voller Wucht ins Urinal. Eindeutig: hoher Bierkonsum. Im Schwebezustand nahm Grass ein paar kleine Speed-Reste auf dem Toilettenpapierhalter wahr. Die Indizienlage war eindeutig. Blutiges Toilettenpapier in der Kloschüssel und Drogenreste auf dem Toilettenpapierhalter. Hier war es nicht legal zugegangen. Ha, ha, ha. Grass erschrak über sein lautes Lachen und öffnete die Toilettentür.


    Ein Mann drehte sich um und starrte ihn an. Grass ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Ein Blick in den Spiegel. Er hatte irre Augen, riesige Pupillen und sah verwegen aus.


    Er merkte, wie er schwitzte. Keuchend stützte er sich am Waschbecken auf. Die Lampeneinstrahlung erzeugte ein komisches Dämmerlicht. Er konnte nicht sagen, ob Sekundenbruchteile oder Minuten vergangen waren. Die Zeitwahrnehmung auf Speed war extrem verschoben. Sie änderte sich immer krasser mit der Quantität der konsumierten Droge.


    Plötzlich drehte er sich um und merkte, wie der Mann hinter ihm stand. Dieser wandte den Blick sofort zur Seite. Vermutlich wollte er keinen Ärger kriegen. Das war auch besser so. Grass war nicht zu Späßen aufgelegt.


    Starren Blicks kehrte er in den Schankraum zurück. Die Musik nahm er nur noch ganz gedämpft wahr. Mit seinen Ellbogen bahnte er sich den Weg zum Tresen zurück. Die Flüche, die ihn begleiteten, überhörte er. Bier und Wein schwappten aus den Gläsern auf den Boden und die Schuhe.


    Am Tresen bestellte er noch einmal dasselbe, ein Herrengedeck– nur dass das hier anders hieß. Zuerst der Schnaps, dann das Bier. Noch mehr Wärme breitete sich in seinem Körper aus. Er schwitzte wie ein Schwein. Seine Schädelmasse wollte vor Glück nach außen drücken.


    Der Preis für dieses Glück war hoch. Ein flatternder Blick. Wieder gerade justiert. Grass schwebte über dem Lokal. Er sah alles aus der Vogelperspektive. War dort hinten nicht sein V-Mann? Blutend und zusammengeschlagen?


    Nein, das bildete er sich ein. Was würde dieser V-Mann jetzt machen? Grass wollte nicht daran denken. Sein Fehlverhalten würde in jedem Fall noch Konsequenzen zeitigen. Es kam nun darauf an, wie es ihm gelang, sich aus der Affäre zu ziehen.


    Warum musste er immer wieder die Beherrschung verlieren, wie bei Monika? Auf der anderen Seite: Monika hatte ihr Schicksal eindeutig nicht anders verdient. Von seinem Vater ganz zu schweigen: Der hätte eigentlich eine noch schlimmere Tracht Prügel verdient gehabt. Aufgeschoben war nicht aufgehoben. Grass wollte jetzt nicht an seinen Vater denken.


    Eine Frau drängte sich neben ihn an den Tresen und bestellte zwei Halbe. Frauen. Grass brauchte dringend körperliche Wärme, Zuneigung und Streicheleinheiten. Die rechte Hand von Grass zitterte leicht.


    Die blonde Frau blickte zu ihm rüber und lächelte ihn an. Grass grinste zurück. Wenn sie ihn so anlächelte, dann musste sie doch auch mit ihm bumsen. Er merkte, wie er schwitzte. Das war ihm egal. Er prostete der Frau zu und nahm einen Schluck Bier. Die Frau nickte und schaute zum Tresen. Ihr Bier ließ auf sich warten. Die Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun.


    »Darf ich Sie auf ein Getränk einladen?«, fragte Grass. Die Frau schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln.


    »Das ist aber nett von Ihnen«, antwortete sie. »Später gerne. Ich muss nur noch den Typen da hinten loswerden.«


    Sie ließ ihren Blick nach hinten in den Raum gleiten. Grass spürte Hoffnung in sich aufsteigen. Er brauchte unbedingt einen Fick– er brauchte so dringend Liebe und Wärme.


    »Darf ich Ihnen dabei behilflich sein? Denn: Ich bin wirklich gut im Leute-verschwinden-Lassen.«


    Die Frau lächelte etwas irritiert. Ihre zwei Halben kamen. Sie bezahlte. Dann blickte sie erneut zu Grass.


    »Danke, ich versuche das erst einmal alleine. Wieso sind Sie denn gut im Leute-verschwinden-Lassen?«


    »Ich bin Geheimagent und Anti-Terror-Spezialist.«


    »Oh.«


    Sie machte ein spitzes Göschele.


    Dann war sie im Gewühl verschwunden. Grass wollte sich auf die Zunge beißen. Er spielte mit seinem Schicksal. Und das für nichts und wieder nichts. Diese Frau konnte er jetzt abschreiben, dabei hatte sie zu Beginn wirklich interessiert gewirkt. Mit etwas Geduld hätte er dort landen können. Aber sich Geduld zu üben war schwierig– insbesondere auf Speed.


    Grass merkte, wie sein Glied immer kleiner wurde. Das Speed ließ sein bestes Stück deutlich schrumpfen. Gleichzeitig wurde er immer geiler. Er brauchte dringend eine Frau, sonst würde er Amok laufen.


    Kurz entschlossen trank er leer. Er wollte ein anderes Lokal aufsuchen. Hier schienen ihm die Chancen irgendwo landen zu können zu gering.


    Die zweite Ladung Speed erwischte ihn erst draußen. Die frische Herbstkühle stoppte sein Schwitzen und brachte für wenige Sekunden etwas Klarheit. Dann erreichte die chemische Substanz der zweiten Line sein Gehirn zur Gänze.


    Es war 19Uhr und dunkel. Die Lichter der Straßenlaternen gaben ein komisches Licht von sich, ebenso die Lichter der Autoscheinwerfer. Alles Licht erschien nur noch in Schlieren. Grass berührte nicht mehr den Boden. Jetzt ging er 50Zentimeter über dem Boden. Er schwebte förmlich. Es erforderte für ihn überhaupt keine Kraftanstrengung zu gehen.


    In der Königsstraße herrschte noch die übliche Betriebsamkeit nach Ladenschluss. Grass war ziellos, wusste nicht genau, wohin er seine Schritte lenkte. Sollte er noch ein anderes Lokal aufsuchen? Machte das Sinn? Sollte er sich wie ein Hampel benehmen, um vielleicht bei irgendeiner Frau landen zu können?


    Intuitiv bog Grass in die Schulstraße ein und lief das etwas abschüssig liegende Gässchen Richtung Rathaus und Marktplatz herunter. Hinter dem Karstadt bog er sofort wieder rechts ab. Dann ein paar wenige Schritte. Er konnte die Rückseite der Fassade seines Zielobjekts erkennen. Ein längliches mehrstöckiges Haus, welches in drei vertikale Teile eingeteilt war. Jeder dieser Hausteile war in einer anderen Farbe gestrichen. Deshalb hieß das Haus im Volksmund Dreifarbenhaus.


    Das Dreifarbenhaus war das größte Lauf-Haus in Stuttgart. Hier arbeiteten einige Dutzend Prostituierte. Grass bog links ein und suchte den Eingang. Aus früheren Tagen kannte er den Ort. Rote Neonleuchten wiesen den Weg ins Innere. Grass ließ einen Blick an der Fassade entlang gleiten. An einigen Fenstern blinkten rote und lila Neonleuchten. Wieder diese Lichtschlieren.


    Grass’ Schädelmasse wollte nach außen drücken. Er spürte ein undefinierbares Gefühl von Glück. Seinen Penis spürte er hingegen kaum noch. Der war zusammengeschrumpelt und kaum noch existent. Doch da war diese unbeschreibliche Geilheit, dieses Verlangen nach Wärme, Fleisch und Penetration.


    Mit einem Ruck betrat Grass den höhlenartigen Eingang. Zu seiner linken nahm er einen Cola-Automaten wahr. Rechts saß eine alte Frau mit einer weißen Schürze. Sie wirkte alt und ausgemergelt. Grass war sich sicher, dass sie früher selber einmal dem horizontalen Gewerbe angehört hatte.


    Die Frau musterte ihn. Alles o.k. Der Kunde schien zwar auf irgendeine komische Art etwas Schlagseite zu haben, das war aber meistens für das Geschäft ganz gut. Grass wusste, dass diese Frauen, die hier über die Stockwerke verteilt saßen, als Aufpasserinnen fungierten.


    Gab es Streit mit einem Kunden, dann konnten diese Frauen mit einem Schlüssel plötzlich an strategisch wichtigen Punkten Gitter herunterlassen, sodass die Ausgänge blockiert waren. In solchen Fällen war die Polizei in wenigen Minuten vor Ort, um die Probleme zu beheben.


    Grass wandte sich nach rechts, um das Erdgeschoss in Augenschein zu nehmen. Links und rechts standen die meisten Türen offen. Die Zimmer waren berufstypisch dekoriert, ohne übertrieben zu wirken. Meistens ein großes Bett mit roten Herzkissen in der Mitte. An der Wand hingen manchmal bunte Lichterketten. Viele der Zimmer waren mit einem kleinen Fernseher ausgestattet. Manche der Damen hörten lieber Radio– in Zimmerlautstärke. An einigen Zimmerwänden hing Spezialwerkzeug: hochhackige Stiefel, Ledermasken, Peitschen… In fast jedem Zimmer standen auf einem Beistelltischchen große Dildos.


    Langsam schritt Grass den Flur entlang. Manche der Damen standen in den Zimmertüren, die in ihr kleines, kaum zehnQuadratmeter großes Reich führten. Sie waren alle spärlich bekleidet, trugen Tangas und Bikinis. Alle suchten den Blick von Grass. Dieser nahm die Gesichter und Figuren wie in Trance auf. Die meisten Frauen waren irgendwo attraktiv, nicht zuletzt aufgrund ihrer Aufmachung und Kleidung. Andere Frauen saßen in ihrem Zimmer auf den Betten und streckten die langen Beine von sich. Grass atmete schnell. Er war erregt.


    Immer wieder wurde er sanft angesprochen, manchmal sogar im schwäbischen Akzent, wobei die Bandbreite von Alb bis Bodensee reichte.


    »Hallo, wie geht’s denn, Süßer?«


    »Willst du nicht mal reinkommen?«


    »Wie wär’s denn mit uns beiden?«


    Grass hatte alles im Erdgeschoss gesehen und stieg in den ersten Stock hoch. Hier bot sich ihm das gleiche Bild. Die alten Frauen als Aufpasserinnen, die geöffneten Zimmertüren, die Frauen, dieselbe Geräuschkulisse. Im ersten Stock herrschte mehr Verkehr oder einige der Damen waren erst gar nicht zur Arbeit erschienen. Etliche der Zimmertüren waren geschlossen.


    Zweiter Stock. Wieder dasselbe Bild. Hier waren mehr Ausländerinnen. Dunklere Haare, dunklere Haut. Andere Akzente. Grass vermutete: Italien, Spanien, Portugal, Jugoslawien und Griechenland. Vielleicht auch noch andere Nationen.


    Hier wurde offensiver geworben. Die Frauen traten auf den Flur hinaus und versuchten, Grass an der Lederjacke festzuhalten. Einem ihm entgegenkommenden Mann ging es nicht anders. Das Offensive reizte, stieß aber auch wieder ab.


    Dritter Stock. Vielleicht schien es nur so, aber die Beleuchtung schien hier spärlicher zu werden. Frauen unterhielten sich lauthals von Tür zu Tür. Hier war die ganz exotische Ware versteckt. Sogar Schwarzafrikanerinnen gab es.


    Nur mit Mühe konnte sich Grass einen Weg durch den Gang bahnen. Unter den sinnlichsten Versprechungen versuchten diese Damen, ihn zu sich in die Höhle zu locken. Wie Sirenen ließen sie ihre Stimmen erklingen. Eine Nordafrikanerin zog ihr BH-Teil nach unten und ließ die blanken, wohlgeformten Brüste mit zwei riesigen Brustwarzen sehen.


    Grass konnte sich nicht entscheiden. Er lief das Treppenhaus hinunter ins Erdgeschoss. Zwei junge Männer kamen zum Eingang hinein. Grass trat auf der anderen Seite ins Freie. Hier war unter freiem Himmel ein Urinal für die Kunden des Dreifarbenhauses angebracht.


    Der Abstand zwischen der Tür und der Wand, die das Urinal beinhaltete und den Innenhof begrenzte, betrug gerade mal zwei Meter. Was sollte er tun? Wofür sollte er sich entscheiden? Er hatte die Qual der Wahl.


    Ein Mann in hellbraunem Trenchcoat und mit passendem Stetson-Hut stand am Urinal und blickte nach oben in den Himmel. Er trug eine Aktentasche. Vermutlich war er direkt nach der Arbeit hierhergekommen. Vielleicht wartete seine Familie zu Hause mit dem Essen auf ihn, vielleicht musste er aber auch in eine Wohnung zurück, wo es außer Einsamkeit nichts gab.


    Was hatte er nur wieder mit dem V-Mann gemacht? Warum hatte er ihn zusammengeschlagen? Das gefährdete ihn, seine Karriere. Alles war doch gut– ein sicherer Job, zwei Gehälter, Kontakt nach ganz oben, zur Behördenleitung.


    Natürlich bekam er Druck und sollte liefern, aber wer bekam denn keinen Druck? So ein Ausrutscher konnte ihn sogar in den Knast bringen. Vor allem musste er sich unter Kontrolle bringen, sonst war er eine tickende Zeitbombe.


    Wer wusste schon, was noch alles passieren konnte? Ein weiterer Ausrutscher mit Todesfolge? Dann war alles aus, dann konnte er einpacken und im Knast verrotten, dann wäre er sprichwörtlich gefickt.


    Noch einmal holte Grass tief Luft. Er musste sein Leben in geordnete Bahnen bringen. Er brauchte Stabilität und Kontinuität. Er musste sich nach einer festen Lebenspartnerin, einer Frau fürs Leben umschauen, die ihn in steten Bahnen hielt. Die Einsamkeit tat ihm nicht gut.


    Warum hatte Monika ihm ihren Verrat angetan? Hier hätte er sich eine stabile Basis für ein Zusammenleben vorstellen können. Aber hätte das funktioniert? Eine lebenslange Beziehung, die auf einem Lügengebäude aufgebaut war. Grass hätte sich offenbaren müssen. Wie hätte Monika darauf reagiert? Ihm verziehen? Sie hatte sich ohnehin schon von ihm abgewandt. Oder war das nur passiert, da sie zu spüren glaubte, dass mit ihm etwas nicht stimmte?


    Monika war Geschichte. Sie hätte ihm in keinem Fall diese Schmach antun dürfen. Das hatte ihn aus der Bahn geworfen. Das hatte zu einer Kurzschlusshandlung geführt. Nun hatte ihn sein Vorgesetzter in der Hand. Er war auf Gedeih und Verderb der Willkür von Traub ausgeliefert.


    Er musste in Sachen Arzt-Steinhoff erfolgreich sein– ihm blieb gar nichts anderes übrig.


    Noch einmal Luft holen– alles wird gut. Grass ging wieder in das Haus und ließ sich eine kleine Flasche Cola aus dem Automaten, welche er mit dem am Automaten angebrachten Flaschenöffner öffnete. Das Cola gab ihm wegen des Zuckergehalts einen neuen Schub im Kopf.


    Grass nahm die Flasche und stieg die Treppen herunter. Im Keller befanden sich weitere Zimmer. In der ersten Tür stand eine zierliche Frau Anfang 20, mit langen, glatten schwarzen Haaren. Sie trug einen weißen Bikini, welcher mit ihrer dunkelbraunen Haut gut kontrastierte.


    Mit großen braunen Augen blickte sie Grass zunächst ernsthaft, dann lächelnd an. Grass blieb stehen.


    »Hallo, ich bin Eleni. Möchtest du zu mir ins Zimmer kommen?«, fragte sie ihn mit einem griechischen Akzent.


    Nun konnte er nicht anders. Grass nickte. Eleni drehte sich um und wackelte beim Gehen mit ihrem wohlgeformten Hinterteil. Grass stand in der Mitte des kleinen Raums. Gedämpftes Licht, alles wirkte ein wenig schäbig– ganz im Gegensatz zu Eleni. Eleni schloss die Tür.


    »Nimm bitte Platz auf dem Bett«, sagte sie sanft. »Was möchtest du?«


    »Französisch und Verkehr«, antwortete Grass mit einem Kloß im Hals.


    Er nahm einen Schluck Cola.


    »Gerne. Gibst du mir dann 25Mark?«, forderte Eleni. Grass holte einen 50-Mark-Schein aus seiner Tasche.


    »Stimmt so. Gib’ dir besonders viel Mühe.« Eleni verstaute das Geld in einer Schatulle.


    »Ziehst du dich aus?«


    Mit zittriger Hand entkleidete sich Grass und legte seine Kleidung nicht sehr ordentlich auf einen kleinen Hocker. Dann setzte er sich nackt auf das Bett. Eleni erblickte sein zusammengeschrumpeltes Glied, verzog aber keine Miene. Sie zog das Bikini-Oberteil aus. Zwei kleine feste Brüste kamen zum Vorschein.


    Eleni streichelte zunächst mit einer kalten Hand über die Brust, dann um seinen Intimbereich herum. Nichts regte sich. Grass wollte aber nichts lieber als Ficken. Das verdammte Speed. Heimtückisch. Einerseits, andererseits… und dann hing er. Eleni griff in eine Plastikbox, welche auf dem Beistelltischchen stand und entnahm ihr ein Kondom, während sie Grass weiter streichelte. Grass war zu sehr im Kopf-Kino gefangen, um diesen Vorgang wahrzunehmen.


    Ebenso geschickt stülpte Eleni das Kondom über das winzige Glied von Grass und fing mit sachtem Stöhnen zu blasen an. Noch immer hatte Grass nichts davon bemerkt. Nun blickte Grass nach unten, um Elenis Gesicht zu sehen. Er nahm das Kondom wahr.


    »Ich möchte, dass du ihn mir ohne Kondom bläst…«, sagte er. Sein Glied war immer noch klein. Eleni blies weiter und ignorierte die Bitte von Grass. Die wahre Wärme fehlte. Blasen mit Kondom war besser als nichts, aber doch nicht optimal. Es gefiel ihm aber, wie Eleni beim Blasen seinen Körper streichelte, auch wenn ihre Hände immer noch kalt waren. Dennoch nahm er nun vorsichtig aber bestimmt ihren Kopf in seine beiden Hände und schob ihn von seinem Glied.


    »Bitte blas’ ihn mir ohne Gummi…«


    Eleni lächelte ihn freundlich an, immer noch auf den Knien.


    »Das geht leider nicht«, sagte sie dann. »Das ist hier verboten. Wenn das rauskommt, dann fliege ich… Ich brauche aber diesen Job hier. Ich muss meinen kleinen Sohn durchbringen.«


    Ihm gefiel, wie devot sie ihn bei diesen Worten ansah. Er blickte auf sein zusammengeschrumpeltes Glied und verspürte keinen Ärger. Er wollte aber unbedingt, dass sie das Kondom wegließ.


    »Bitte, ich lege auch noch einmal 50Mark drauf…«


    Eleni schüttelte den Kopf.


    »Das geht nicht, Schatzi. Aber wenn dir so viel dran liegt, dann besuchst du mich mal bei mir zu Hause. Kontakt außer Haus ist zwar auch verboten, das kriegt aber kein Mensch raus.«


    Sie ging zu einer kleinen Ablage und kritzelte etwas auf einen Zettel. Sie legte dann das Stückchen Papier neben ihn auf das Bett.


    »Ich würde mich freuen, wenn du mich besuchst. Du gefällst mir. Soll ich das jetzt trotzdem weiter versuchen?«


    Euphorisiert schüttelte Grass den Kopf. Es freute ihn, dass Eleni ihn auch außerhalb des Etablissements treffen wollte. Er streifte das Kondom von seinem schlaffen Glied und zog sich an. Eleni fuhr ihm mit dem Arm sanft über den Rücken. Grass steckte als Letztes den Zettel ein.


    »Ich freue mich, wenn du vorbeikommst, aber nicht weitersagen«, hauchte Eleni ihm zu, gab ihm einen Kuss auf die Wange und öffnete die Tür. »Sonst kriege ich doch noch Probleme.«


    Mit beinahe stolzgeschwellter Brust verließ Grass das Dreifarbenhaus. Dieses Gefühl hielt keine 150Meter. Geil war er immer noch, aber mit Kondom kriegte er offensichtlich keinen hoch, soviel war klar.


    Grass steuerte planlos ein Lokal beim Hans im Glück Brunnen an. Zu viel los, beschied er nach einem kurzen Blick ins Innere. Außerdem brauchte er jetzt kein weiteres Bier oder Speed, sondern einen Orgasmus.


    Er trat wieder ins Freie. Die alten, erhaltenen Fachwerkhäuser gaben Stuttgart in dieser Ecke der Stadt einen altertümlichen Charme. Der Hans im Glück Brunnen stand im Zentrum dieser Fachwerkhäuser.


    Grass hatte keinen Blick für die Schönheiten der Stadt. Er überquerte die Hauptstädter Straße. Dann weiter zur Leonhardsstraße. Wieder glaubte er für einen Augenblick, den V-Mann wahrzunehmen. Er hatte sich aber erneut getäuscht.


    Bereits von Weitem sah er, dass die Nutte, mit der er bereits vor gut vier Stunden Konversation betrieben hatte, immer noch– oder schon wieder– da stand.


    »Da bist du ja wieder«, begrüßte sie ihn und lächelte ihn dabei an.


    »Hasch’s dir doch noch überlegt?«


    Sie griff ihn am Arm und hakte sich unter.


    »Und du bist nicht weggegangen, so wie du es versprochen hattest.«


    »Ich bin die Susi«, stellte die Nutte sich vor.


    »Harry.«


    Grass spürte nun, als er die Leonhardsstraße am Arm der Nutte entlangspazierte, eine kräftige Erregung in sich hochsteigen. Beinahe direkt gegenüber der Weinstube Fröhlicher Weinberg bog die Nutte nach rechts in einen kleinen Hinterhof. Sie holte einen Schlüssel aus ihrer winzigen Handtasche und schloss die knarzende Tür auf. Grass lief hinter der Nutte die Treppen hinauf.


    Im ersten Stock öffnete sie die Tür zu einem kleinen Zimmer, in dem Dämmerlicht herrschte. Außer einem Doppelbett war nur ein alter Schrank im Zimmer. Kein Plüsch, keine Accessoires.


    »Zieh’ dich doch aus«, forderte ihn Susi auf.


    »Ja sollten wir uns nicht zuerst über den Preis einigen?«, fragte Grass verblüfft, fing aber sofort damit an, sich auszuziehen.


    Seine Hose und Unterhose waren ein wenig problematisch, da sein Glied zu einem Viertel steif war.


    »Da und auch sonst werden wir uns einig«, behauptete Susi, die sich schnell oben und unten entblößt hatte und nur noch einen Slip trug.


    Grass stand mitten im Zimmer, jetzt mit einer ausgeprägten Erektion. Susi ging vor ihm auf die Knie und bearbeitete sein bestes Stück, ganz ohne oh und ah. Dafür schob sie sich seinen Schwanz bis zum Anschlag rein.


    Grass streichelte ihr während der Fellatio sachte über die Haare, schloss die Augen und schaute ihr wieder zu. Sein Penis kam ihm groß und mächtig vor. Er hatte zwar einen riesigen Überdruck, aber das Speed hielt eine Ejakulation zurück. Nach einer Weile hörte Susi auf, legte sich aufs Bett und zog sich den Tanga aus.


    »Jetzt darfst du dich ein wenig revanchieren, wenn du möchtest«, sagte sie.


    Und ob Grass wollte. Er sah, dass sie an der Scham teilrasiert war. Sein Mund tastete nach ihrem Geschlecht. Er leckte sie. Susi gefiel das und sie gab das durch entsprechende Laute zu verstehen.


    Susi schmeckte gut– bitter und süß zugleich. Susis Lust steigerte sich. Das steigerte die Zungenfertigkeit von Grass. Schließlich konnte Susi sich nicht mehr länger zurückhalten und kam heftig. Sie zog nun sanft seinen Kopf von ihrem Schoß und drückte Grass auf dem Rücken auf ihr Bett.


    »So und jetzt bist du dran.«


    Nun blies sie Grass sehr schnell, bis ihm sein Glied schmerzte. Dann nahm sie seinen Schwanz und steckte ihn sich in ihre Muschi. Langsam fing sie zu reiten an, zuerst vornübergebeugt, dann aufrecht. Grass und Susi suchten und fanden einen gemeinsamen Takt. Nach einigen Minuten kam Susi erneut. Sie stöhnte, keuchte und schwitzte. Dann lachte sie.


    »So geht das aber nicht.«


    Sie glitt von Grass runter und blies ihn heftig, jetzt mit viel Handeinsatz. Grass merkte, dass auch er sich so langsam einer Eruption näherte. Auch Susi wurde klar, dass es nun nicht mehr lange dauern würde. Sie hörte auf.


    »Nimm mich von hinten«, forderte sie Grass auf.


    Grass drang in ihre feuchte Höhle ein. Sie schob ihre Schenkel zusammen, um möglichst eng zu werden. Grass fing langsam zu stoßen an. Vor und zurück, rein und raus. Dann wurde er immer schneller. Susi stöhnte jetzt sehr laut.


    Und solange seine Ejakulation auf sich hatte warten lassen, umso heftiger kam er. Der Orgasmus von Grass war gewaltig. Er schaffte es nicht mehr rechtzeitig, sein Glied aus Susis Scheide zu ziehen. Und so spritzte er sie voll…

  


  
    Kapitel 13


    Akribisch spannte Grass den Bogen Papier in die Schreibmaschine. Ein einzelner Bericht dieses Mal. Keine doppelte Buchführung in diesem Fall. Mit offenen Karten spielen. Alles noch wichtiger erscheinen lassen, als es ohnehin schon war.


    Dieser Bericht musste es in sich haben. Davon hing sein weiterer beruflicher Werdegang ab. Und wenn es Wochen dauern würde, bis er ihn verfasst hatte, dieser Bericht musste rocken. Grass seufzte. Berichte schreiben fiel ihm nicht allzu schwer. Er wusste aber, wie viel von diesem Bericht abhing.


    … nach mehrmaligem telefonischem Kontakt mit dem V-Mann-Führer Lothar Meyer, konnte ein persönliches Treffen mit dem V-Mann Gustav Knuth vereinbart werden. Aufgrund der rasanten Entwicklungen in Sachen Arzt-Steinhoff-Bande wurde ein möglichst zeitnahes Treffen von Gustav Knuth und mir vereinbart. Gustav Knuth besaß gemäß Meyer einige wichtige Kontakte in die anarchistische und linksradikale Szene, welche unter Umständen sogar bis zum Führungszirkel der A-S-Bande reichten…


    Bei dem Treffen wurde sehr schnell klar, dass der V-Mann äußerst verschlossen und zaghaft wirkte. Es lag außerdem der Verdacht nahe, dass der V-Mann von der A-S-Bande zu Zwecken der Gegenspionage und Infiltration eingesetzt wurde. Dies wurde an mehreren Stellen durch auffällige und gezielte Fragen des V-Manns deutlich. Hier galt es von Anfang an deutliche Zeichen zu setzen, um die gewünschten Ergebnisse zu erzielen. Denn der Umkehrschluss legte folgende Vermutung nahe: Sollte der V-Mann tatsächlich zur Infiltration eingesetzt worden sein, so musste er tatsächlich über Kontakte zum Führungszirkel der A-S-Gruppe verfügen und über umfangreiches Insiderwissen verfügen.


    Um an dieses Wissen sicher heranzukommen, entschloss ich mich für eine bis ins Letzte konsequente Gangart dem V-Mann gegenüber, wobei ich mir darüber völlig im Klaren war, dass unter Umständen auch vor dem Mittel physischer und psychischer Gewalt nicht haltgemacht werden durfte. Erschwerend kam hinzu, dass der V-Mann offensichtlich unter Entzugserscheinungen harter Drogen litt, was das In-Aussicht- oder Zur-Verfügung-Stellen von Substanzen, welche unter das Betäubungsmittelgesetz fallen, nicht völlig ausschloss, sondern vielmehr nahelegte…


    Kurz nach dem Dreierschlag der RAD gelang es der Polizei dank eines anonymen Anrufs– mit sehr präzisen Hinweisen– zurückzuschlagen.


    Anfang Oktober 1970klingelten sieben Kriminalbeamte an der Knesebeckstraße 89in Berlin bei Hubner. Als niemand öffnete, verschafften sie sich selbstständig Zutritt zur Wohnung.


    Auf dem Balkon stand Schubart und rauchte. Sie legte den Beamten einen falschen Pass vor. Kurz darauf klingelte Streicher mit Toupet an der Wohnung. Auch er wies sich mit gefälschten Papieren aus. Die Beamten ahnten aber, wen sie da vor sich hatten. Einer der Beamten riss Streicher das Toupet vom Kopf und redete ihn mit Herrn Streicher an und gab zu verstehen, dass das Spiel aus sei.


    »Kompliment meine Herren, ich gratuliere Ihnen. Da haben Sie ein Meisterstück vollbracht«, gab sich Streicher weltmännisch mit großer Geste.


    Die Beamten warteten weiter. Es tauchten noch Berber, Ast und Goetze nacheinander auf. Alle waren bewaffnet und wurden verhaftet. Bei der Wohnungsdurchsuchung fanden sich detaillierte Rezepte zum Bombenbau.


    Die Küche glich sprichwörtlich einer Bombenküche. Hier wurde ein kleines Sprengstofflabor eingerichtet. Das Ganze war bedrohlich, schien aber eher zum Experimentieren gedacht.


    Ein herber Rückschlag für die RAD. Die drei führenden Köpfe berieten. Was sollen wir tun? Können wir das auf uns sitzen lassen? Mit Streicher war der Chefideologe der Gruppe verhaftet worden. Steinhoff stand Gewehr bei Fuß. Sie war scharf darauf, Streicher mehr als gut zu ersetzen.


    »Wir befreien Heinz mit einem selbst gebauten Hubschrauber, das müsste gehen«, schlug Arzt vor.


    Alle nickten, waren aber etwas skeptisch.


    Arzt beauftragte den Chefmechaniker Gruß, einen kleinen Hubschrauber mit zwei Sitzen zu konstruieren. Der Plan: Arzt fliegt mit dem Hubschrauber in den Innenhof des Knasts in Tegel und holt Streicher beim Hofgang ab.


    Damit würden die Bullen im Leben nicht rechnen. Gruß signalisierte zuversichtlich, technisch alles kein Problem, ich mache mich ans Werk.


    Was die Gruppe nicht ahnte, war, dass Gruß bald verhaftet werden würde. Die Polizei staunte dann nicht schlecht, als sie Teile des selbst gebauten Hubschraubers fand.


    Nach eingehender Befragung– bei der auch zum Mittel physischer Einflussnahme zur Wahrung höher geordneter Interessen wie dem Schutz der freiheitlich-demokratischen Grundordnung gegriffen werden musste– gestand der V-Mann umfassend, über anstehende Projekte und Vorhaben der A-S-Bande Bescheid zu wissen.


    Demnach plant die A-S-Bande, ihren Aktionsradius über Westberlin hinaus auszuweiten. Der Sprung in das Kernland der BRD ist einstimmig von der Führungsclique bestimmt worden. Dabei ist davon auszugehen, dass sie auch hier gemäß Marighellas Handbuch verfährt und den Fokus auf Waffen, Geld, Autos, Munition, Quartiere, Sprengstoff u.a. lenken wird.


    Die Gefährlichkeit dieser Situation braucht nicht betont zu werden, da nun eine Ausweitung der anarchistischen Umtriebe auf ganz Westdeutschland zu befürchten steht und die Demokratie in ihrem Kern bedroht…


    


    Am Nikolaustag 1970gab Arzt persönlich die Order, die Befreiung Streichers auf Eis zu legen. Auf zu neuen Ufern.


    Arzt rechtfertigte den Schritt.


    »Die Gefangenenbefreiung ist ein wesentliches Moment der Stadt-Guerilla. Jetzt müssen wir aber alle unsere Kräfte auf den entscheidenden Kampf gegen das deutsche Vasallen-System und die USA richten, um den Genozid in Vietnam zu verhindern. Wir müssen jetzt im Herzen der BRD zum entscheidenden Angriff ansetzen. Wir müssen die Verhältnisse zum Tanzen bringen.«


    Steinhoff machte mit dem Flugzeug das Vorauskommando nach Westdeutschland. Es gab mehrere Pläne um Waffen zu besorgen. Ein Bundeswehrdepot sollte überfallen werden. Auf dem Weg zum potenziellen Tatort passierte ein Unfall unter Alkoholeinfluss. Steinhoff schäumte vor Wut. Hansi Hansen, der Fahrer, war ab jetzt bei ihr total unten durch. Sie fand, dass seine revolutionäre Moral mehr als nur zum Kotzen war.


    Der Plan wurde gestrichen. Ein Überfall auf ein Waffengeschäft wurde abgeblasen– zu gefährlich und unberechenbar.


    Schließlich entschloss man sich zu einem Waffenkauf im kriminell-terroristischen Milieu Frankfurts. In einer Kneipe am Westend traf sich Steinhoff mit zwei El-Fatah-Mitgliedern. Die Palästinenser hatten zwei große Sporttaschen vorbei. Waffenbrüderschaft wurde zelebriert. Erinnerungen an das Ausbildungslager wurden wach gerufen. Feindbilder wurden beschworen: die imperialistische USA und das faschistische Israel. Die Israelis waren die wahren Nazis.


    Steinhoff kaufte 35Firebird-Pistolen. Diese kamen aus ungarischer Produktion, wurden aber für den US-Markt hergestellt. Die neunschüssige Pistole galt als zuverlässig und durchschlagskräftig.


    16.000Mark wechselten den Besitzer. Steinhoff verzichtete darauf, Restgeld zurückzukriegen. Das war kein fehlendes revolutionäres Bewusstsein, sondern Besiegelung guter Waffenbrüderschaft. Die El-Fatah-Männer legten im Gegenzug etwas Munition oben drauf.


    In Berlin herrschte Aufbruchsstimmung: auf in die BRD! Waffen waren da, Wohnungen wurden angemietet. Steinhoff nutzte alle möglichen Kontakte zu Intellektuellen, um Ausweichquartiere zu organisieren.


    Mit dem Geld des Dreierschlags wurden Wohnungen mit gefälschten Papieren angemietet. Die Kautionen zahlte sie grundsätzlich in bar. Keine Kontoverbindungen, so wenig Papier wie möglich. Steinhoff und ihre zwei Assistenten arbeiteten rund um die Uhr. Steinhoff rauchte eine Zigarette nach der anderen. Sie ging voll und ganz in der Arbeit auf.


    Die RAD machte sich im Dezember1970 auf den Weg nach Westdeutschland. Wiesenhof und Narr blieben als Nachhut und Statthalter in Berlin. Jemand musste ja die Stellung halten.


    Der V-Mann wies insbesondere das Ruhrgebiet als ersten Aktivitätsraum der A-S-Bande aus. Hier könnte diese Unterstützung durch die Rote-Ruhr-Armee erhalten. Inwieweit es tatsächlich Verbindungen zwischen den Gruppen gibt und ob es zu einer praktischen Zusammenarbeit kommen wird, kann im Moment nicht abschließend beurteilt werden.


    Denkbar sind im Ruhrgebiet vor allem Geldbeschaffungsmaßnahmen wie Banküberfälle (analog dem Dreier-Schlag in Berlin im September dieses Jahres) oder Überfälle auf Geldboten. Es ist davon auszugehen, dass ein Vorauskommando im Ruhrgebiet bereits gewisse infrastrukturelle Voraussetzungen in Sachen Quartier, Motorisierung und Waffen geschaffen hat…


    Neben der Quartierbeschaffung und dem Waffenkauf stand der Mobilitätsgesichtspunkt ganz oben auf Steinhoffs Prioritätenliste. In ganz Deutschland wurden zahlreiche Autos gestohlen. Weitere Autos wurden mit gefälschten Papieren bei unterschiedlichen Autovermietungen ausgeliehen.


    Im Ruhrgebiet wurde ein neuer Dreierschlag geplant. Drei Banken sollten gleichzeitig überfallen werden. Warum sollte man ein Erfolgsrezept nicht noch einmal anwenden? Dann passierte der Rückschlag. Roland wurde in Oberhausen verhaftet.


    Arzt beratschlagte mit der Führungscrew. Für und Wider wurden abgewogen. Dann entschied Arzt: Sicherheit geht vor, keine unnötige Gefährdung der Gruppenmitglieder. Das Ruhrgebiet ist zu heiß. Wir wissen nicht, wie dicht sie uns hier auf den Versen sind. Wir machen jetzt etwas Anderes.


    Die weitere intensive Befragung, welche– ich wiederhole– nur durch starken physischen und psychischen Druck zu solch einem positiven Ergebnis führen konnte, ergab, dass ein weiterer Schwerpunkt der Gruppenaktivitäten im süddeutschen Raum zu erwarten steht.


    Dabei ist insbesondere an Städte wie München, Augsburg, Nürnberg und Stuttgart zu denken. Hier sollte die Fahndung in nächster Zeit intensiviert werden…


    Erneut lief die Vorbereitung für einen Banküberfall aus dem Ruder. Am 21. Dezember 1970wurde Hansi Hansen in Nürnberg verhaftet. Dies bedeutete für die Gruppe einen weiteren schweren Rückschlag. Außerdem benötigten sie dringend Geld. Aber für dieses Jahr war an keinen Banküberfall mehr zu denken.


    Die RAD erhielt neue Mitglieder. Darunter waren zwei, die zu Stars der ersten Generation avancieren sollten. Jan Keins war Filmstudent und sehr künstlerisch veranlagt. Holger Rispe hatte gerade seinen Abschluss in Soziologie absolviert, als er zu der Gruppe stieß.


    Das Kommunistische Patientenkollektiv in Heidelberg erwies sich als weiteres Rekrutierungsbecken für Mitglieder. Der Chefarzt Hupe propagierte, dass es nicht der Mensch war, der krank war, sondern die gesellschaftlichen Verhältnisse, die krank machten. Das KPK schrieb sich Parolen wie »Macht kaputt, was euch kaputt macht« auf seine Fahnen. Rio Reiser, Ton, Steine, Scherben hatten diesen Slogan in einem Lied geprägt. Diese Musik prägte mindestens eine ganze Protestgeneration.


    Maggie Schaller und andere stießen in der Folge aus Heidelberg zur RAD. Der Zulauf wurde dringend benötigt, aber nicht immer mit offenen Armen willkommen geheißen.


    Ende dieses Jahres stehen also zahlreiche Aktivitäten der A-S-Bande zu erwarten. Außerdem rechne ich mit Festnahmen von Mitgliedern der A-S-Bande, da die erhöhte Mobilität, das Vorbereiten von Aktionen und der erhöhte Fahndungsdruck nicht ohne Konsequenzen bleiben können…


    Grass fürchtete Repressalien. Er fürchtete Konsequenzen. Disziplinarverfahren und Strafverfahren. Er feilte an dem Bericht. Er las Dossiers, Akten, Artikel… Er schrieb andere Berichte. Eine Anfertigung für ihn und eine für den Chef. Nichts passierte. Das war für Grass schwieriger auszuhalten als ein Unwetter, welches plötzlich wie eine Naturgewalt über ihn hereinbrach.


    In seinem Kopf legte sich Grass verschiedene Versionen des Treffens mit dem V-Mann zurecht. Sollte es zu einer gerichtlichen oder disziplinarischen Befragung kommen, dann musste er in der Lage sein, ein und denselben Sachverhalt kohärent und konsistent darstellen und wieder geben zu können.


    Traub rief Grass kurz vor Weihnachten an. Dienstag, 22. Dezember 1970. Heute arbeiteten fast nur noch die Chefetagen im LKA. Die Weihnachtsfeiern waren zwar schon vorbei, aber die meisten trudelten mit weihnachtlicher Gelassenheit den Feiertagen entgegen. Grass hatte an keiner der Weihnachtsfeiern teilgenommen. Er hasste solche Veranstaltungen.


    »Ihr Stil irritiert mich. Haben Sie Ambitionen nach ganz oben?«, fragte Traub mit einem amüsierten Unterton.


    Grass schwieg.


    »Ansonsten haben Sie ziemlich ins Schwarze getroffen. Der V-Mann scheint tatsächlich über einiges an Wissen zu verfügen. Einige der von Ihnen im Bericht aufgeführten Punkte haben sich bewahrheitet. Gestern wurde ein weiteres Mitglied der A-S-Bande in Nürnberg verhaftet. Es steht zu vermuten, dass ein Banküberfall unmittelbar bevorstand. Gute Arbeit, Grass. Machen Sie weiter so.«


    »Danke, Herr Traub.«


    Mehr zu sagen lieferte Grass nur der Gefahr aus, dass Traub ihn wieder fertigmachte. Schweigen. Grass hörte, wie Traub in den Hörer schnaufte. Er ahnte, da kommt jetzt noch etwas.


    »Über die anderen Geschichten reden wir ein anderes Mal. Passen Sie auf sich auf und spannen sie etwas aus, Grass. Frohe Weihnachten.«


    Das Freizeichen war schrecklich. Grass legte den Hörer auf die Gabel. Kunst-Licht, tagein, tagaus. Er hatte es nichts anders gewollt. Das war der Preis dafür, dass ihm der Kontakt mit Kollegen erspart blieb.


    Da war es wieder: das Damoklesschwert. Traub war sich nur in Andeutungen ergangen. Aber klar war: Sie hatten wieder etwas Neues gegen ihn in der Hinterhand. Was das genau war, wurde nicht erwähnt, Grass wusste es ja.


    Immer dieser Druck, dieses völlige Ausgeliefert-Sein. Auf der anderen Seite hatte Traub wirklich zufrieden geklungen. Und Grass hatte es offensichtlich verstanden, aus den wenigen und vagen Informationen des V-Mannes einen Bericht mit hoher Prognose-Fähigkeit zu verfassen. Das machte anscheinend Eindruck. Eigentlich war Grass nicht unzufrieden.


    Am meisten graute ihm vor den anstehenden Weihnachtsfeiertagen. Wo sollte er hin? Was sollte er tun? Grass hatte sich gefangen und verzichtete seit seinem letzten Absturz weitgehend auf Alkohol und berauschende Substanzen. Insofern kamen feuchtfröhliche Feiertage nicht infrage.


    Ein Besuch bei seinen Eltern schied ebenso aus, auch wenn seine Mutter ihn am Telefon gedrängt hatte, sie zu besuchen. Das war nach der letzten Zusammenkunft für ihn nicht mehr denkbar. Auch seine Schwester und ihre Familie wollte er nicht sehen. Dafür verstand er sich mit seinem Schwager zu schlecht und außerdem wurde ihm dabei vor Augen geführt, was in seinem Leben noch fehlte: Frau, Haus und Kinder. Das war das Minimalprogramm. Außerdem verdiente sein Schwager als selbstständiger Vertreter im Vergleich zu ihm sehr gut und rieb ihm das jedes Mal unter die Nase.


    Nachts war Grass einige Male der Gedanke gekommen, Eleni zu besuchen. Immer wieder hatte er den Zettel mit ihrer Adresse herausgesucht. Wollte er das wirklich? Würde ihm das helfen? Physisch sicherlich, das wäre ein Druckventil, wenngleich auch nicht mehr. Psychisch würde ihn das Ganze aber in noch größere Nöte bringen. Also hatte er sich dagegen entschieden.


    Sehnsucht nach Susi hatte er oft und manchmal fiel es ihm schwer, sich vom Stuttgarter Rotlichtviertel fernzuhalten. Aber er wollte nicht seine goldene Erinnerung beschmutzen. Die Erinnerung an den Fick mit Susi war so einmalig, dass die Realität dagegen nur verblassen konnte. Abgesehen davon, dass es auch mit Susi keine tragbare Perspektive gab. Das war nicht das, was er anstrebte. Am Heiligabend 1970war der Stuttgarter Himmel wolkenverhangen. Vereinzelt fielen große Schneeflocken vom Himmel. Es war früher Abend und die Straßen leerten sich. Die Menschen eilten nach Hause zu ihren Liebsten.


    Grass hatte einen langen Spaziergang durch Stuttgart unternommen, um sein Vorhaben umzusetzen, während der Feiertage zumindest etwas Abstand zur Arbeit zu gewinnen. Zu Hause hatte er dennoch Dossiers und Berichte auf seinem Schreibtisch liegen. Bereits im November hatte er sich als Weihnachtsgeschenk eine Schreibmaschine gekauft.


    Es schien, als ob die Flucht in die Arbeit, den Alkohol- und Drogenkonsum kompensieren würde. Schlimm wurde es nur, so dachte sich Grass, wenn Arbeitssucht und andere Suchtformen gleichzeitig auftraten. So aber wurde immer eine Suchtform von der anderen erfolgreich verdrängt.


    Er war über den Hoppenlau-Friedhof spaziert und hatte sich die alten Gräber angeschaut. Dann die jüdische Sektion des Friedhofs, die durch eine Mauer abgegrenzt war. Der Hoppenlau-Friedhof lag ruhig da, etwas Schnee bedeckte die Grabsteine, Gräber und das Gras.


    Hier lagen einige Stuttgarter Berühmtheiten der vergangenen Jahrhunderte. Keine Menschenseele war zu sehen; im Sommer nutzten manchmal Junkies und Drogensüchtige den Friedhof als Treffpunkt. Ebenso Ärzte oder Geschäftsleute der umliegenden Einrichtungen.


    Danach ging er die Hegelstraße Richtung russischer Kirche entlang. Der zwiebelförmige Turm und das rote Kirchengemäuer waren, obwohl nicht sonderlich hoch, doch weithin zu sehen und zeigten physische und spirituelle Präsenz.


    Über die Falkert- und Dillmannstraße gelangte er in den Herdweg und von dort in die Hauptmannsreute. Diese besseren, moderat wohlhabenden Wohngegenden– wie man mit schwäbischem Understatement sagte– in Stuttgart gefielen ihm besonders gut und er wünschte sich, später dort einmal mit seiner Familie residieren zu können. Die zwei Gehälter waren kein falscher Weg in diese Richtung.


    Zur gleichen Zeit herrschte in der Hauptmannsreute16 beinahe weihnachtlich-revolutionäre Stimmung. Die alte Villa war mit prallem Leben gefüllt.


    Eine der RAD nahestehende Sympathisantin war mit dem Sohn des Villenbesitzers liiert gewesen und hatte nach Beendigung des Verhältnisses die Schlüssel nicht zurückgegeben. Nun waren die Besitzer für die Festzeit in den Süden entschwunden, um dem hässlichen deutschen Winter zu entfliehen.


    Arzt, Steinhoff, Gänslin, Keins, Rispe, Narr und ein Dutzend weiterer RAD-Mitglieder waren in dem großen Esszimmer versammelt. Im Ofen schmorte eine Gans und auf dem riesigen Esszimmertisch standen einige Flaschen Rotwein und zahlreiche Gläser. Nur Steinhoff hatte schlechte Stimmung. Ihre zwei RAD-Adjutanten waren kurz nacheinander verhaftet worden. Alle anderen wollten sich einfach von den revolutionären Strapazen erholen und ein wenig ausspannen.


    »Wir haben Fehler gemacht, verdammt noch mal«, keifte Steinhoff mit sich überschlagender Stimme.


    Arzt überhörte das geflissentlich und machte weiter Späße über die neueste Donald-Duck-Ausgabe, wobei er den teuren italienischen Wein, den er im Weinkeller des Hauses gefunden hatte, genüsslich trank.


    »Wir haben Fehler gemacht und ich will jetzt eine Diskussion, jetzt sofort«, schrie Steinhoff in den höchsten Tönen.


    »Nicht jetzt, Friederike«, beschied er, »lass uns ein wenig ausruhen, ausspannen…«


    »Auch du hast Fehler gemacht, sonst wäre das mit Hansi nicht passiert«, brüllte Steinhoff beinahe hysterisch.


    »Ich war doch gar nicht dabei, als die Scheiße passiert ist, wie soll ich dann Fehler gemacht haben?«


    Arzt blickte Steinhoff scharf an. Wenn die dachte, dass sie ihn einfach so anschreien konnte, dann hatte sie sich getäuscht.


    »O.k., dann gib’ doch mal eine Analyse von der Situation«, sagte er ruhig aber bestimmt.


    »Weiß ich doch nicht!«


    Nun kam Arzt in Fahrt. Er brüllte.


    »Du weißt nicht, wie du die Situation analysierst, und machst hier so ein Theater, für nichts und wieder nichts.«


    Steinhoff war schon sehr echauffiert, aber das war doch der Gipfel, das schlug dem Fass den Boden aus.


    »Nichts und wieder nichts: Hansi sitzt im Knast und ich wäre beinahe zwei Mal verhaftet worden…«, kreischte Steinhoff zurück.


    »Ihr Fotzen, eure Emanzipation besteht doch nur darin, dass ihr eure Männer anschreit, wenn ihr Orgasmus-Probleme habt«, erwiderte Arzt gehässig.


    »Baby, das kannst du gar nicht wissen«, beschwichtigte Gänslin ihren Freund.


    »Das ist ja das Letzte«, war alles, was Steinhoff rausbrachte.


    Der Zufall wollte es, dass Grass genau zum Zeitpunkt des Streits die alte Villa passierte. Er hörte das Geschrei und fragte sich, was wohl im Inneren der Villa vor sich ging. Auch Reichtum schützt nicht vor Streit, dachte er beinahe amüsiert. Den Stimmen nach zu urteilen waren das ziemlich junge Leute, zumindest kein alter Geldadel. Vielleicht stellte er sich das Familienglück auch zu einfach vor. Grass blieb stehen. Mit einem Schlag kehrte wieder Ruhe in das alte, geräumige Haus ein. Langsam setzte Grass seinen Weg fort.


    Das Jahr 1971begann mit einem Paukenschlag. Bundesinnenminister Penscher übertrug dem Bundeskriminalamt die Fahndungshoheit in der Arzt-Steinhoff-Sache. Umgehend wurde die SOKO Arzt-Steinhoff gegründet. Die Sicherungsgruppe in Bonn erhielt die Aufgabe, Personen und Institutionen gegen terroristische Umtriebe zu schützen. Der Chef des LKAs Baden-Württemberg, Traub und insbesondere der Innenminister des Ländles tobten. Grass erhielt jetzt die deutliche Anweisung, seine Anstrengungen zu intensivieren und dringend Ergebnisse zu liefern.


    … zu Beginn und während des Jahres 1971ist verstärkt mit weiteren Geldbeschaffungsaktionen, vor allem im süddeutschen Raum zu rechnen…


    Nach den nicht realisierten Banküberfällen Ende 1970brauchte die RAD dringend Geld. Im Januar überfiel die RAD zwei Sparkassenfilialen in Kassel. Das Muster von Berlin wurde nicht variiert. Die Beute betrug 115.000DM. Damit war die Kriegskasse wieder gefüllt, um die teure Logistik aufrechtzuerhalten.


    Ende April 1971saß Grass an seinem Schreibtisch. Er hatte sich stabilisiert. Keinen Alkohol, keine Drogen, keine Frauen. Das war sein neues Mantra: keinen Alkohol, keine Drogen, keine Frauen. Er hatte sich mit seiner neuen Lebenssituation angefreundet, auch wenn es ihm manchmal schwerfiel. Alles war gut, alles würde sich finden. Er bräuchte nur genügend Geduld.


    Das Kunst-Licht schien schon den ganzen Tag. 18.45Uhr. Grass seufzte. Er musste der Beste werden. Traub hatte ihn neulich noch einmal wegen seiner Arbeit gelobt. Keine versteckte Drohung mehr.


    Grass nahm ein Manuskript aus einem Briefumschlag. Das hatte ihm der Hauspostbote am späten Nachmittag zugestellt. Die Arzt-Steinhoff-Bande hatte sich zu Wort gemeldet, mit dem Konzept Metropolenguerilla. Er begann zu lesen. Die Lektüre würde wohl recht lange dauern. Er hatte aber ohnehin nichts Besseres vor. Das, was da stand, interessierte ihn. Er vertiefte sich:


    »Wir bezweifeln, ob es unter den gegenwärtigen Bedingungen in der Bundesrepublik und Westberlin überhaupt schon möglich ist, eine die Arbeiterklasse vereinigende Strategie zu entwickeln, eine Organisation zu schaffen, die gleichzeitig Ausdruck und Initiator des notwendigen Vereinheitlichungsprozesses sein kann. Wir bezweifeln, dass sich das Bündnis zwischen der sozialistischen Intelligenz und dem Proletariat durch pragmatische Erklärungen ›schweißen‹, durch ihren Anspruch auf proletarische Organisationen erzwingen lässt.«


    Grass musste alles mehrmals lesen, denn der Jargon war sehr schwer verständlich. Wenn man sich aber Mühe gab und hinein dachte, dann konnte man das Ganze schon verstehen. Und Grass konnte dem, was er las, zum Teil zustimmen. Das klang nach einer wohlüberlegten, nüchternen Selbsteinschätzung.


    »Wenn es richtig ist, dass der amerikanische Imperialismus ein Papiertiger ist, d. h., dass er letzten Endes besiegt werden kann; und wenn die These der chinesischen Kommunisten richtig ist, dass der Sieg über den amerikanischen Imperialismus dadurch möglich geworden ist, dass an allen Ecken und Enden der Welt Kampf gegen ihn geführt wird, sodass dadurch die Kräfte des Imperialismus zersplittert werden– wenn das richtig ist, dann gibt es keinen Grund, irgendein Land und irgendeine Region aus dem antiimperialistischen Kampf deswegen auszuschließen oder auszuklammern, weil die Kräfte der Revolution dort besonders schwach, weil die Kräfte der Reaktion dort besonders stark sind.«


    In seinem internen Bericht hob Grass die zwei Seiten der RAD-Argumentation hervor. Einerseits sind die Bedingungen für den bewaffneten Kampf in der BRD noch nicht so weit, wie das wünschenswert wäre. Andererseits besteht die Verpflichtung zu kämpfen aus einem internationalen Kontext heraus: dem weltweiten Kampf gegen den US-Imperialismus.


    Der Hauptfeind der RAD ist demnach die USA– und der damit verbundene kapitalistische Imperialismus– und die Erfüllungsgehilfen der USA, nämlich die Ordnungsmächte der BRD.


    Einen Monat später brachte der Postbote eine neue RAD-Verlautbarung, dieses Mal mit dem Titel »Über den Kampf in Europa«. Grass bewunderte den fünfzackigen roten Stern mit der Heckler und Koch Maschinenpistole. Das war das Markenzeichen der RAD. Warum eigentlich keine Kalaschnikow? Die stand doch stellvertretend für die Befreiungskriege in der Dritten Welt.


    »Die revolutionäre Theorie ist keine akademische Betrachtung, nicht nur eine Erklärung gesellschaftlicher Zusammenhänge, sondern in erster Linie eine Anleitung zum revolutionären Handeln. Sie muss auf die Frage nach den Kräften, den Zielen, den Mitteln und den Wegen der sozialistischen Revolution eine konkrete und praktische Antwort geben. Sie muss die Frage der Macht im Staate richtig lösen; Auskunft geben, ob ein ›friedlicher Übergang zum Sozialismus‹, ein gewaltloser Übergang der Macht aus den Händen des Kapitals auf die Organisationen des Proletariats unter den konkreten gesellschaftlichen Umständen möglich ist.«


    Es verstand sich beinahe von selber, dass die RAD den deutschen Linken den Unterschied zwischen Schwadronieren und der politisch-revolutionären Tat unter die Nase rieb. Grass erinnerte sich genussvoll an einige, die sich durch besonders radikales Reden hervorgetan hatten, aber dann Angst davor besaßen, Steine auf Polizisten zu schmeißen. Grass vermisste die Tage seiner Undercoverarbeit. So etwas kam nicht wieder.


    Am Ende der Erklärung fanden sich praktische Anleitungen:


    »– Umfassende Propaganda für den bewaffneten Kampf; den Massen erklären, warum dieser notwendig und unvermeidlich ist und wie er vorbereitet werden kann (konspirative Flugblätter und Wandparolen).– Anleitungen für die Herstellung von Waffen, für die Kampftaktik usw., auf die gleiche Weise verbreiten.– Kommandogruppen bilden (3er-, 5er-, 10er-Gruppen) mit Genossen, die man sowohl in persönlicher als auch in politischer Beziehung gut kennen muss, um beurteilen zu können, ob die den Anforderungen und Belastungen des bewaffneten Kampfs (insbesondere im Knast) standhalten und unter allen Umständen (auch im Bett!) den Mund halten können.«


    Die praktischen Anleitungen klangen gut, aber Grass konnte sich kaum vorstellen, dass das so einfach eins zu eins umzusetzen war, wie die RAD sich das vorstellte. Seine Ermittler-Tätigkeit in der Studenten- und linksradikalen Szene hatten ihm da andere Einsichten vermittelt.


    Mitte Juli 1971rief die Polizei den Tag der Großfahndung in Norddeutschland aus, da sie mehrere RAD-Mitglieder dort vermutete. Insbesondere nach BMW-Fahrzeugen wurde gefahndet. An einer Ausfallstraßensperre in Hamburg wurde Herta Narr in einem blauen BMW 202TI gestoppt.


    Narr verlor trotz gefälschter Papiere die Nerven, gab Gas und raste davon. Sofort nahmen mehrere Streifenwagen mit Blaulicht und quietschenden Reifen die Verfolgung auf.


    In einer dramatischen Verfolgungsjagd gelang es den Streifenwagen, Narr zu überholen und zu stellen. Fluchtartig verließen Narr und ihr Beifahrer das Fahrzeug. Beide eröffneten auf die Polizisten das Feuer, trafen aber nicht. Die Polizei schoss zurück, traf aber zunächst ebenso nicht. Die Flüchtenden retteten sich in einen Hinterhof. Narr wollte über das Nachbargrundstück zurück auf die Straße.


    Zwei Polizisten stellten sie, die Waffen im Anschlag. Langsam ging Narr auf die Ordnungshüter zu, ihre Jacke über dem Arm. Plötzlich riss sie unter der Jacke eine Pistole hervor und feuerte. Sie konnte einen Schuss abgeben, der nicht traf. Die Polizisten erwiderten das Feuer.


    Narr wurde in den Kopf getroffen. Sie brach tödlich getroffen zusammen. Die RAD hatte ihr erstes Todesopfer zu beklagen. Der erste RAD-Märtyrer war geboren. Das verlangte nach Rache. Hans Bote wurde 1971Chef des Bundeskriminalamts. Er versprach, neuen Wind in die Behörde zu bringen. Besonderes Augenmerk wollte er dabei auf die neuesten Computertechniken legen, da der Mensch zu fehlerhaft arbeite und solche Fehler der Maschine nicht unterlaufen könnten.


    Ende Oktober 1971kam es zum erneuten Showdown in Hamburg, dieses Mal mit Opfern auf der Staatsseite. Steinhoff verließ mit Schaller und Maier eine konspirative Hochhauswohnung im Heegbart, um zu telefonieren. Einer zivilen Streife kam das Trio verdächtig vor.


    Sie wollten die Personen stellen. Maier feuerte sofort, ohne Vorwarnung. Ein Polizist war tödlich getroffen. Er hinterließ eine Frau und zwei Töchter im Alter von fünf und sechs Jahren. Da die Polizei als Folge der Schießerei die Gegend durchkämmte, stieß sie unter Mithilfe der Bevölkerung auf die konspirative Wohnung im Heegbart.


    … Geldbeschaffung besitzt laut der Aussage des V-Manns erste Priorität, da nur so dauerhafte revolutionäre Strukturen aufgebaut werden können. Bei den Geldbeschaffungsaktionen ist mit Gewaltbereitschaft und Waffeneinsatz der A-S-Bande zu rechnen. Die Gruppe dürfte dabei Tötungen– auch von Polizisten– billigend in Kauf nehmen…


    Grass las Berichte. Am 9. August hatte die RAD in Hannover bei einem Bank-Überfall 200.000DM erbeutet.


    Er hatte jetzt sein Leben unter Kontrolle. Keinen Alkohol, keine Drogen, keine Frauen. Er musste einfach warten, es würde sich alles finden. Die zwei Gehälter liefen weiter. Grass sparte, hatte wenige Ausgaben.


    Die Arbeit war seine neue Sucht. Er arbeitete jede Minute. Der Kontakt zu Traub war spärlich. Kein Lob, keine versteckten Drohungen. Keine Anerkennung für seinen Einsatz, aber auch keine Drohungen.


    Und dann das Unfassbare, wieder hatte er mit seinem Bericht recht behalten: Kurz vor Weihnachten 1971in Kaiserslautern. Ein Polizeiobermeister wollte einen Bus überprüfen, der vor einer Bank im absoluten Halteverbot stand. Er ging zur Fahrertür und sprach den Fahrer darauf an.


    Der Bus fuhr vor und dann wieder zurück, direkt vor den Polizisten. Der Fahrer schoss aus dem Auto und traf ihn. Der Polizeiobermeister wollte sich retten und torkelte in die Bank.


    Hier war gerade ein RAD-Kommando dabei, die Bank auszurauben. Das Kommando kriegte einen riesigen Schreck, da sie davon ausgingen, dass der Polizist wegen des Banküberfalls auftauchte. Ein Kommando-Mitglied schoss ihm in den Rücken. Der Polizist starb am Tatort.


    Die Polizei schlug zurück. Sie überwachte eine Wohnung in der Georgenstraße 41in Augsburg. Observationsort war eine Mülltonne. Tobias Störtebecker– Mitglied der Bewegung Schwarzer Juni, aber eng mit der RAD assoziiert– wurde von den Polizisten der Kriminalpolizei erschossen. In RAD-Kreisen sprach man von einer eiskalten Liquidierung im GESTAPO-Stil.


    Einen Tag später in Hamburg: Kriminalhauptkommissar Eberhard wartete mit zwei Kollegen in einer Dachgeschosswohnung in der Heimhuder Straße 82. Durch den Postboten und den Vermieter hatte die Polizei Hinweise auf eine Fälscherwerkstatt der RAD erhalten.


    Wiesenhof und ein Komplize liefen in der eigenen Wohnung um


    22.45Uhr in die Falle. Die Mitglieder der RAD täuschten vor, sich zu ergeben. Wiesenhof eröffnete dann blitzschnell das Feuer.


    KHK Eberhard wurde tödlich getroffen und verstarb wenig später. Wiesenhof wurde angeschossen, versuchte aber über das Treppenhaus zu fliehen. Im Treppenhaus wurde er mit einer Salve aus einer Maschinenpistole gestoppt.


    Die Toten auf beiden Seiten deprimierten Grass. Besonders bedauerte er die Kollegen. Ihm war klar, dass auch er bei den Opfern hätte sein können. Grass unterstrich in einem offiziellen Bericht, dass er davon ausging, dass die Gewaltspirale noch höher gedreht werden würde.


    In der ersten Jahreshälfte 1972ist mit verstärkten terroristischen Aktionen der RAD zu rechnen. Insbesondere sind schwere Bombenattentate zu befürchten. Die Phase der logistischen Konsolidierung scheint weitgehend abgeschlossen. Bei den nächsten Aktionen der RAD ist mit zahlreichen Todesopfern und Verletzten zu rechnen…


    Ralf Hohle war inzwischen zum Waffenbeschaffer der RAD geworden. Mit gefälschten Waffenscheinen besorgte er bis zu seiner Verhaftung 32Pistolen und über 1.000Schuss Munition.


    Weitere konspirative Wohnungen wurden angemietet, alle nach demselben Muster. An den Fenstern hingen undurchsichtige Filzvorhänge mit Guckschlitzen auf Augenhöhe. Auf dem Boden lagen mehrere Schaumstoffmatratzen mit Decken. Ein Telefon und ein Radio– immer war der Polizeifunk eingestellt.


    Besenkammern und Küchen dienten als Materiallager für Werkzeuge, Waffen, Munition und Sprengstoff. Wurde eine Wohnung aufgegeben oder hatte die RAD das Gefühl, dass sie verbrannt war, dann reinigte sie sie sorgfältig. Es konnten dort kaum verwertbare Spuren gefunden werden.


    Der V-Mann teilte schließlich mit, dass in den Großstädten wie Berlin, Hamburg, Frankfurt und Stuttgart RAD-Statthalter installiert würden.


    Grass ahnte nicht, dass sich die RAD auch 1972längere Zeit in Stuttgart aufhielt. Der Zeitungsverleger Holzmann wurde mehrere Wochen observiert. Die RAD wollte ihn später entführen, um Millionen zu erpressen.


    Im April 1972herrschte die Ruhe vor dem Sturm.


    Erneut brachte der Hauspostbote eine neue RAD-Schrift: Wir dienen dem Volk im Klassenkampf.


    Inzwischen fand Grass leichter in die Texte hinein. Der Text fokussierte nun deutsche Verhältnisse, vor allem die damals stattfindenden wilden Streiks. Aber das Fazit war dasselbe wie zuvor.


    »Der bewaffnete Kampf ist eine technische Angelegenheit und erfordert deshalb technische Kenntnisse: Ausbildung, Kampfmoral und schließlich Praxis […] Die Spontaneität, mit der sich diejenigen brüsten, die vage von der Revolution des Volkes, ›der Massen‹, reden, ist entweder einfach eine Ausrede oder besteht darin, sich in der entscheidenden Phase des Klassenkampfes auf die Improvisation zu verlassen. Jede avantgardistische Bewegung muss, wenn sie sich im entscheidenden Augenblick des Kampfes selbst treu bleiben will, eingreifen und es verstehen, die Gewalt des Volkes gegen die Unterdrückung technisch in die richtigen Bahnen zu lenken, damit das Ziel mit möglichst wenig Verlusten erreicht wird. Alle Macht dem Volk!«


    Grass verstand die Zeichen. Es braute sich ein Unwetter zusammen. Die deutsche Demokratie stand vor einer schweren Belastungsprobe.


    … ab sofort ist mit einer intensiven Anschlagstätigkeit der RAD zu rechnen. Zielobjekte sind v.a. die US-amerikanischen Streitmächte und deutsche Ordnungskräfte. Besondere Vorsicht ist zwingend notwendig…

  


  
    Kapitel 14


    Die RAD hatte im Großraum Frankfurt mehrere konspirative Wohnungen angemietet. Eine davon war die Inheidener Straße 79. Die RAD-Wohnung lag in der vierten Etage eines hässlichen, anonymen, grauen und 18-stöckigen Hochhauses. Somit war genügend Schutz vor allzu neugierigen Nachbarn oder Vermietern gewährleistet. Hier kümmerte sich kaum jemand um seinen Nächsten.


    Frankfurt lag ideal. Es befand sich beinahe in der Mitte Westdeutschlands und bot somit einen guten Ausgangspunkt für RAD-Unternehmungen. Tobias Störtebecker hatte die Wohnung organisiert. Die Wohnung hatte drei Zimmer, eine Küche und ein Bad. Weitere RAD-Wohnungen befanden sich ganz in der Nähe.


    In der Wohnung lagerten Säcke voller Chemikalien. Arzt schätzte es ganz besonders, dass man von der Tiefgarage des Hochhauses bis direkt vor die Wohnungstür fahren konnte. Das half vor ungebetenen Beobachtern und unangenehmen Fragen. Die Säcke und Kisten mit Chemikalien wurden vorzugsweise nachts in die Wohnung gebracht, wenn Stille im Hochhaus herrschte.


    Hier war die Bombenküche der RAD. Neben den Chemikalien lagerten noch zahlreiche Kaffeemühlen in fabrikneuen Kartons. Die RAD-Kader legten Wert auf deutsche Qualität: Braun, Bosch und Krups. Die Kaffeemühlen surrten den ganzen Tag. Die RAD-Kader hatten üblen Muskelkater. Das war schlimmer als Fließbandarbeit in der Fabrik.


    Sie mixten Ammonium- und Kaliumnitrat mit Holzkohle. Eine tödliche Mischung. Der Verschleiß an Kaffeemühlen war immens. Eine nach der anderen gab den Geist auf. Die RAD-Kader fluchten. Sie stopften sich Ohrstöpsel in die Ohren, um nicht dem ständigen Lärm ausgesetzt zu sein. Gegen die unangenehmen Vibrationen gab es allerdings keinen Schutzmechanismus.


    Arzt, Keins und Maier hatten auf einer Autobahnbaustelle etliche Gasflaschen geklaut. Diese hatten ein Volumen von elf Kilogramm. Keins hatte sich tatsächlich als Bauarbeiter verkleidet. Ein VW-Pritschenwagen sicherte den Abtransport der Beute. Niemand stoppte die RAD-Leute. Die Tarnung war überzeugend gewesen. Der Künstler und Revolutionär als Bauarbeiter.


    Maier war der Chefeinkäufer für die Chemikalien. Rastlos fuhr er mit einem grauen Ford-Transit in der BRD umher. Er hatte immer große Mengen Bargeld bei sich, um die Chemikalien sofort und ohne Spuren zu hinterlassen zu bezahlen. Der Ford Transit war immer randvoll gefüllt. Es gelang Maier auf diese Weise, 500Kilogramm Ammoniumnitrat und 250Kilogramm Kalium zu organisieren.


    Damit war noch nicht das Problem gelöst, dass die Bomben Sprengkapseln und Zünder benötigten. Ein RAD-Kommando brach in die Asalt-Werke ein. Die Beute bestand aus 187Sprengkapseln und 64Zündern.


    Es herrschte Aufbruchsstimmung bei der RAD-Führung. Die logistischen Probleme waren gelöst. Das vorhandene Material würde für einige Anschläge reichen. Die RAD-Offensive konnte beginnen. Die Imperialisten und Faschisten sollten ihr blaues Wunder erleben.


    Die RAD verfügte über zwei Sprengstoffrezepte. Das eine schrieb eine Mischung von Aluminiumnitrat, Bleimennige und Aluminiumpulver vor. Dieses Rezept hatte die RAD aus Jordanien mitgebracht. Im El Fatah Ausbildungslager waren den deutschen Kämpfern immer wieder die Herstellungsprozeduren und die Mischungsverhältnisse eingebläut worden.


    Das andere Rezept stammte aus dem Anarchist’s Cookbook. Dieses sah das gleiche Grundrezept mit einer Abwandlung vor. In den Sprengstoff sollten Hunderte kleiner Bleikugeln gemischt werden, um Schrapnell-Wirkung zu entfalten. So konnten mehr Menschen getötet und verletzt werden. Nicht nur die Kraft der Detonation war dann gefährlich, sondern die Bleikugeln wirkten als tödliche Geschosse. Arzt war ein entschiedener Verfechter dieser Bombenart.


    »Das ist viel effektiver«, wiederholte er immer wieder.


    Sobald das Gemisch fertig gemixt war, wurde es mit Trichtern in die elfKilogramm Gasflaschen gefüllt. So entstand eine Bombe nach der anderen. Die RAD-Kämpfer waren stolz. Endlich zeigten sich die Früchte ihrer mühevollen Arbeit. Nur ihre Tauglichkeit in der revolutionären Aktion mussten die Bomben noch unter Beweis stellen.


    Arzt forderte eine größere Varianz. So wurden noch Rohrbomben, Magnetbomben, Handgranaten und weitere Arten von Bomben hergestellt. Der Chef war zufrieden. Das gab die Möglichkeit, Bomben in verschiedenen strategischen Situationen einzusetzen. Die Angriffspotenziale wurden dadurch um ein vielfaches gesteigert. Arzt wollte angreifen, in die Offensive gehen.


    Die RAD-Führungsriege tagte in Frankfurt. Es ging um die Entscheidung, ob und wie man die Bombenangriffe starten sollte. Arzt, Gänslin, Steinhoff, Keins und Rispe saßen im Wohnzimmer der konspirativen Wohnung Inheidener Straße 79. Sie bildeten einen Kreis auf dem Boden.


    In der Mitte des Kreises lagen Lebensmittel. Teure Wurst, guter Käse, Brot und Saftflaschen. Ein Aschenbecher quoll über. Dicke Rauchwolken hingen in der Wohnung. Ein Fenster zu öffnen verbot sich von selber, da es um konkrete Anschlagsplanungen ging. Das durfte niemand mitkriegen, unter gar keinen Umständen. Das Gespräch kreiste immer wieder um Vietnam.


    »Was die USA in Vietnam betreiben, ist Genozid, das ist Völkermord«, insistierte Steinhoff zum wiederholten Male.


    »Ja, wir müssen die USA angreifen«, stimmte Arzt zu. »Aber auch die deutschen Sicherheitsorgane müssen Ziel unserer Angriffe werden. Wir müssen die Liquidierungen unserer Kämpfer rächen. Denkt nur an unsere Gefallenen. In einer konzentrierten Aktion greifen wir das US-Militär und die deutsche Polizei an.« Gänslin nickte energisch.


    »Wir besitzen die logistischen Voraussetzungen, um mehrere Kommandos gleichzeitig zu starten«, behauptete sie.


    »Wir könnten die Kommandos und ihre Aktionen nach einem unserer Kämpfer benennen«, warf Keins in die Runde. »Damit signieren wir unsere Aktionen, so wie ein Künstler sein Kunstwerk signiert.«


    Pause– alle wechselten bedeutungsschwere Blicke. War das eine gute Idee? War das medientauglich?


    »Wäre es nicht ein wenig eitel, die Aktionen nach uns zu benennen?«, fragte Arzt. »Und was ist, wenn ein Kommando misslingt? Das heißt dann Kommando Lukas Arzt und die Bullen pissen sich vor Lachen in die Hose…«


    »Trotzdem finde ich die Idee mit den Kommando-Namen nicht schlecht, das stiftet Identität«, gab Gänslin zu bedenken.


    »Wir benennen unsere Kommandos nach gefallenen Kämpfern«, schlug Steinhoff vor. »Damit setzen wir Ihnen ein Denkmal.« Diesem Plan stimmten alle nach eingehender Diskussion zu. Ansonsten kam die Führungs-Crew zu keinem konkreten Ergebnis. Ein Angriff auf das IG-Farben-Haus in Frankfurt wurde aber ins Auge gefasst und Instruktionen für erste Vorbereitungen in Auftrag gegeben.


    Wenige Tage später, am 11. Mai 1972befahl der US-Präsident eine Seeblockade gegen Nordvietnam und die Verminung der Häfen. Damit sollten die nordvietnamesischen Nachschublinien empfindlich getroffen und die Angriffe des Vietcongs gestoppt werden.


    In Frankfurt herrschten angesichts dieser Meldung zuerst Fassungslosigkeit und dann rasende Wut. Arzt tobte und schrie. Kurzer Hand wurde einstimmig der Beschluss gefasst, jetzt zuzuschlagen. Gänslin und Rispe fuhren in einem gestohlenen VW-Käfer los, um ein letztes Mal das IG-Farben-Hochhaus in Frankfurt zu checken. Im IG-Farben-Hochhaus befand sich das Hauptquartier des V. US-Korps. Das war ein angemessenes Angriffsziel.


    


    Gänslin und Rispe kamen euphorisiert zurück.


    »Keine Kontrollen!«, verkündete Gänslin außer Atem.


    Sofort bauten Arzt, Gänslin, Rispe und Keins Zünder und Sprengkapseln in die drei Bomben ein. Beim Transport in die Tiefgarage hatten sie Glück– kein Mensch weit und breit.


    Das Kommando fuhr los. Es gab keine Probleme. Professionell und cool deponierte das Kommando seine tödliche Fracht.


    Um 18.59Uhr explodierten drei Bomben innerhalb von 30Sekunden. Zwei detonierten in der Eingangshalle und eine im Windfang des Offizier-Kasinos. Die Explosionen waren gewaltig. Herumfliegende Metallsplitter zersiebten einen 20Meter vor dem Kasino stehenden Oberstleutnant. Er starb auf der auf der Stelle. Exitus, das erste Bombenopfer der RAD.


    Schreie hallten durch die Gegend. 13Verletzte wälzten sich auf dem Boden. Blut, Urin und Fäkalien. Schmerzen. Verzweifelte Schreie nach Hilfe. Ein junger Mann schrie nach seiner Mutter. Ein anderer konnte nichts mehr hören und schüttelte wie ein Schamane in Trance unablässig den Kopf.


    Der Sachschaden wurde später auf 3,1Millionen Mark beziffert. Arzt blieb als einziger des Kommandos am Tatort zurück. Obwohl es Abend war, trug er eine Ray Ban Sonnenbrille. Die schwarze Lederhose kontrastierte zu seinem roten Hemd.


    Er sah sich in aller Ruhe die Detonationen und den Schaden an, eine Zigarette im Mundwinkel. Er sah das entstandene Chaos. Er sah die verletzten Menschen. Er ahnte, dass es Tote gegeben hatte. Dann erst verließ er das Gelände des Hauptquartiers. Eine Sekretärin blickte aus dem Fenster und wunderte sich über den gut gelaunt aussehenden, pfeifenden Mann, der das Gelände schlendernd verließ, beide Hände in den Hosentaschen und eine Zigarette im Mund.


    Das Kommando traf sich zur Analyse in der Frankfurter Wohnung. Alle warteten auf Arzt und seinen Bericht.


    »Alles klappte nach meinen Anweisungen«, prahlte Arzt. »Die Bomben explodierten beinahe gleichzeitig. Es gab vielleicht eine Verzögerung von einer halben Minute. Das können wir noch verbessern.«


    Angespannt folgte die RAD-Gruppe den Radiomeldungen und Fernsehsendungen. Ein freudiger Schauder überkam alle Mitglieder. Sie waren zufrieden. Der Auftakt ihrer Offensive war Erfolg versprechend.


    Steinhoff machte sich an das Bekennerschreiben. Sie formulierte, Arzt und Gänslin redigierten. Das Ganze glich einem Pingpong-Spiel.


    Die Endversion überarbeitete Steinhoff noch einmal. Das Bekennerschreiben ging per Eilbrief an die Deutsche Presse Agentur in München.


    »Am Donnerstag, den 11. Mai 1972– dem Tag, an dem die Bombenblockade der US-Imperialisten gegen Nordvietnam begann– hat das Kommando […] im Frankfurter Hauptquartier des V. Armee-Korps der amerikanischen Streitkräfte in Westdeutschland und Westberlin drei Bomben mit einer Sprengkraft von 80kg T NT zur Explosion zur Explosion gebracht.


    Für die Ausrottungsstrategen von Vietnam sollen Westdeutschland und Westberlin kein sicheres Hinterland mehr sein. Sie müssen wissen, dass ihre Verbrechen am vietnamesischen Volk ihnen erbitterte Feinde geschaffen haben, dass es für sie keinen Platz mehr geben wird in der Welt, an dem sie vor den Angriffen revolutionärer Guerilla-Einheiten sicher sein können.


    Wir fordern den sofortigen Abbruch der Bombenblockade gegen Nordvietnam. Wir fordern die sofortige Einstellung der Bombenangriffe auf Nordvietnam. Wir fordern den Abzug aller amerikanischen Truppen aus Indochina. Für den Sieg des Vietcong! Die revolutionäre Guerilla aufbauen! Habt Mut zu kämpfen– habt Mut zu siegen! Schafft zwei, drei, viele Vietnam.«


    


    Gleichzeitig verständigte sich die RAD, dass nun sofort ein zweiter Angriff zu erfolgen habe. Die Vorbereitungen hierfür waren schon seit einiger Zeit abgeschlossen.


    Ziel sollten dieses Mal die deutschen Ordnungs- und Sicherheitskräfte sein. Ein Angriff gegen die USA, als imperialistischer Hauptfeind und ein Angriff gegen die deutsche Polizei, als Erfüllungsvasall der USA. Die deutsche Polizei war natürlich der Feind, welcher die RAD an vorderster Front bekämpfte. Es galt nun Rache zu üben für die RAD-Opfer.


    Keine Pause. Schlag auf Schlag. Die mussten kapieren, dass es Ihnen ernst war. Das Angriffsziel war die Polizeidirektion in Augsburg. Tobias Störtebeckers Ermordung sollte gerächt werden.


    Eine Sympathisantin hatte vor geraumer Zeit die Sicherheitsvorkehrungen getestet. Sie war mit einer Tasche voller Kartoffeln in das Gebäude gegangen und hatte probehalber Kartoffeln auf jedem Stockwerk platziert. Die Polizisten wurden daraus nicht schlau. Ein weiteres RAD-Kommando hatte das Landeskriminalamt in München ins Visier genommen. Telefonate wurden geführt. Ein gemeinsamer Angriffsplan wurde entwickelt. Das würde die Verhältnisse zum Tanzen bringen. Zwei Angriffe an einem Tag; einen Tag nach dem Attentat in Frankfurt.


    Arzt, Rispe und Maier beluden sofort ein Auto und machten sich auf den Weg Richtung Augsburg. Arzt kaute wie verrückt auf seinem Kaugummi. Das konnte man nur mit Amphetaminen durchstehen, diesen Revolutionsstress.


    Heute der Angriff in Frankfurt, morgen das Attentat in Augsburg. Rispe und Maier waren auch ziemlich auf Speed. Arzt war glücklich. Endlich brummte es, der Laden lief. Das war Revolution pur. Kurz vor Augsburg verkleidete sich das RAD-Kommando als Handwerker. Früh am Morgen betraten die drei Männer die Polizeidirektion Augsburg, jeder mit einer Bombe bewaffnet. Es gelang ihnen, die Bomben unbemerkt an den vereinbarten Punkten zu deponieren.


    


    12.15Uhr: Die erste Bombe explodierte. Die Druckwelle riss ein großes Loch in die Decke der dritten Etage. Wie durch ein Wunder wurde niemand verletzt. Chaos. Türen öffneten sich. Menschen rannten auf die Flure. Polizisten stürmten mit gezogenen Pistolen auf die Flure. Ein heilloses Durcheinander. Schreie, Fragen, was passiert ist. Eine Gasexplosion?


    Eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten. Eine weitere Detonation erschütterte das Gebäude der Augsburger Polizeidirektion. Die zweite Bombe war in die Luft geflogen. Sie war in einem Schrank im Flur auf der dritten Etage versteckt gewesen, in einer braunen Handwerkertasche.


    Schreie, Panik machte sich breit. Sechs Polizisten und ein Arbeiter wurden verletzt. Die schockierten Polizisten ahnten nicht, dass sie Glück im Unglück hatten. Die dritte RAD-Bombe war nämlich ein Blindgänger. Der Zünder war nicht akkurat angebracht worden. Zwei Stunden nach dem Attentat auf die Polizeidirektion Augsburg rief eine RAD-Frau bei der Landesbesoldungsstelle in München an.


    »In genau sieben Minuten wird im LKA eine Bombe hochgehen. Räumen Sie das Haus Richtung Uranusstraße«, lauteten die knappen Instruktionen.


    Umgehend wurde Alarm ausgelöst. Das Landeskriminalamt war in heller Aufregung begriffen.


    Erste Meldungen von dem Angriff aus Augsburg waren bereits eingetroffen. Die Polizisten stürzten aus dem Haus auf den Parkplatz. Dann das Unfassbare: eine Falle. Auf dem Parkplatz explodierte um 14.20Uhr eine RAD-Bombe in einem gestohlenen Ford


    17M. Die Gasflaschenexplosion schleuderte Autos zehn Meter weit durch die Luft, Kotflügel flogen bis zu 80Meter weit. Der Parkplatz war ein Bild der Verwüstung. Ein großer Rauchpilz stieg auf.


    Zehn Menschen wurden verletzt. Wieder gab es Schreie, Blut, Fäkalien, Urin. Ein kleiner Junge, der mit seinem Roller 130Meter vom Explosionszentrum entfernt war, wurde von einem Splitterteil am Bein erwischt. Er schrie und blutete.


    100Fahrzeuge wurden beschädigt, 200Fensterscheiben gingen zu Bruch. Der Sachschaden belief sich auf 588.000Mark. Das LKA in München war durch den Angriff des Kommandos Tobias Störtebecker im Mark erschüttert.


    Steinhoff machte sich daran, das Bekennerschreiben zu verfassen. Arzt und Gänslin redigierten. Steinhoff formulierte neu. Die beiden korrigierten wieder. Steinhoff behielt sich eine Korrektur der Endversion vor.


    Ein Schweizer Sympathisant warf das Bekennerschreiben in Lörrach in den Briefkasten. Arzt legte Wert auf falsche Spuren. Er wollte den Eindruck der Allmacht hervorrufen. Das Schreiben ging an die Deutsche Presse Agentur in Hamburg. Die RAD war überall, die RAD kriegte alles hin. Die RAD konnte nicht besiegt werden. Die RAD, das bedeutete Volkskampf.


    »Die Fahndungsbehörden haben nunmehr zur Kenntnis zu nehmen, dass sie keinen von uns liquidieren können, ohne damit rechnen zu müssen, dass wir zurückschlagen werden. Die Schutzpolizei, die Bereitschaftspolizei, die Kripo, der Bundesgrenzschutz und ihre behördlichen und politischen Auftraggeber haben zur Kenntnis zu nehmen, dass ihre Anstrengungen, die sozialen Probleme dieses Landes faschistisch zu


    ›lösen‹– durch die Militarisierung der Klassenkämpfe, durch rücksichtslosen und hinterhältigen Schusswaffengebrauch– auf Widerstand stoßen werden.


    Das gilt auch für Polizeieinsätze wie beim Münchner Bankraub, beim Kölner Bankraub, wie gegen den Tübinger Lehrer […], gegen ausländische Arbeiter. Die Taktik und Mittel, die wir anwenden, sind die Mittel des Guerilla-Kampfes…


    Kampf den Exekutionskommandos der Polizei! Kampf der SS-Praxis der Polizei! Kampf allen Ausbeutern und Feinden des Volkes!«


    Der RAD-Kriegsrat war zufrieden. Die Medien überschlugen sich. RAD– RAD– RAD! Die Revolution stand vor der Tür. Das waren gefährliche Anarchisten. Die freiheitlich-demokratische Grundordnung stand vor dem Abgrund. Es ging um die Verteidigung des westlichen Abendlands.


    Gewalt konnte man nur mit Gewalt beantworten. Warum sollte man das Standrecht nicht mehr einführen? Wenn das so weiter ging, dann dauerte es nicht mehr lange, bis der Ivan einfiel. Musste man nicht zumindest daran denken, den NATO-Bündnisfall einzufordern?


    Arzt war stolz. Die Publizität tat ihm gut. Sie entsprach seinem Bedürfnis nach Aufmerksamkeit.


    Die RAD und er standen im Zentrum des öffentlichen Interesses. Die RAD war zu einer Marke geworden. Die RAD verbreitete Furcht und Schrecken. Die RAD bot Perspektiven für den bewaffneten Kampf. Die RAD ließ viele Menschen und die deutsche Linke Hoffnung schöpfen.


    Nach den US-Streitkräften und der deutschen Exekutive wurde nun die Judikative ins Visier genommen. Zwei RAD-Sympathisantinnen aus Stuttgart hatten bereits vor Wochen den Auftrag erhalten, den Richter des Bundesgerichtshofs Wilfried Buddenbrock auszuspionieren. Buddenbrock war der zuständige Ermittlungsrichter für die Verfahren gegen die Arzt-Steinhoff-Bande. Buddenbrock trug Schuld am Tod von André Wiesenhof. Buddenbrock sollte bezahlen.


    Für den Observierungsjob legten sich die beiden Frauen aus Stuttgart einen schwarzen Hund zu, den sie aus dem Tierheim befreiten. Jeden Tag dasselbe Schema. Am frühen Morgen fuhr Frau Buddenbrock ihren Mann in einem VW-Käfer zur Arbeit. Das war Routine pur. Keine Abweichung. Dadurch wurde der Plan für das Attentat festgelegt. Buddenbrock sollte sterben, seine Frau würde leicht verletzt werden– das ließ sich leider nicht vermeiden.


    Doch dann kam alles anders. Buddenbrock hatte das Wochenende über mit sich gerungen. Er war sich nicht sicher, ob er seine Frau in Kenntnis setzen sollte. Sie machte sich immer zu viele Sorgen. Der 60-Jährige hatte am vergangenen Freitag seinen Arzt konsultiert, um mit diesem Blutwerte zu besprechen. Dabei hatte der Arzt ihm dringend nahe gelegt, mehr Sport zu betreiben, um Gefäßerkrankungen und einem Herzinfarkt vorzubeugen.


    Sport kam nicht infrage, aber ein Spaziergang schon. Und was eignete sich dafür besser als ein morgendlicher Gang zur Arbeit und am Abend wieder zurück? Das kostete kaum Extrazeit. Buddenbrock eröffnete seiner Frau beim Frühstück, was er mit dem Arzt besprochen hatte und dass er heute zu Fuß zur Arbeit gehen wollte. Frau Buddenbrock war in Sorge, stimmte aber deshalb umso lieber dem Wunsch ihres Mannes zu. So ging Buddenbrock gut gelaunt zur Arbeit.


    Um die Mittagszeit musste Frau Buddenbrock einige Besorgungen machen. Gegen 12.30Uhr stieg sie in den VW-Käfer, welcher vor der Wohnung in der Klosstraße48 parkte. Als sie den Zündschlüssel umdrehte, explodierte der Wagen.


    Ein 120mal 40Zentimeter großes Loch wurde in den Boden des Wagens gerissen. Unglücklicherweise hatte niemand vom RAD-Kommando die Szene beobachtet, um dann die Haft-Mine wieder zu entfernen oder Frau Buddenbrock zu warnen.


    Der Beifahrersitz des VW 1300wurde total zerfetzt, das Schiebedach flog neun Meter weit durch die Luft. Buddenbrock wäre auf der Stelle tot gewesen. Entgegen den Planungen der Attentäter wurde Frau Buddenbrock verletzt. Die benutzte Bombenkonstruktion war perfide. Eine mit Sprengstoff gefüllte Feldflasche war mit einem Magneten am Bodenblech des Fahrzeugs angebracht worden. Das RAD-Kommando hatte mit seiner Bestrafungsaktion sichergehen wollen. Wieder ein Bekennerschreiben.


    »Am Montag, den 16. Mai 1972hat das ›Kommando […]‹ einen Sprengstoffanschlag gegen den Karlsruher BGH-Richter […] durchgeführt … das Schwein hat […] zu einem Zeitpunkt vom Krankenhaus in die Zelle verlegen lassen, als der Transport und die Infektionsgefahr im Gefängnis noch lebensgefährlich für ihn waren. Er hat den Mordversuch an […], der den Bullen nicht gelungen ist, an dem wehrlosen […] wiederholt… das Schwein, ist dafür verantwortlich, dass […] narkotisiert worden ist, um sie zum Reden zu bringen. Der voraussehbare Verlauf der Narkose hat bewiesen, dass ein Mordversuch war…


    Wir verlangen, dass ab sofort die Untersuchungshaftvollzugsordnung, die Genfer Menschenrechtskonvention, die Charta der Vereinten Nationen bei der Durchführung der U-Haft der politischen Gefangenen angewendet werden. Wir verlangen von der Justiz, dass das Leben und die Gesundheit der Gefangenen nicht länger systematisch angegriffen werden… Freiheit für die politischen Gefangenen! Kampf der Klassenjustiz! Kampf dem Faschismus!«


    Die Mai-Offensive ging weiter. Wer gedacht hatte, dass die RAD schon ihr Pulver verschossen hätte, sah sich getäuscht. Nun ging es gegen die vierte Gewalt im Staat, die Medien.


    Allerdings gab es bereits im Vorfeld Uneinigkeit über diesen Angriff. Schließlich wurde bestimmt, dass Steinhoff das Ganze koordinieren sollte. Steinhoff hatte von langer Hand einen Schlag gegen den Läufer-Verlag geplant. Sie erinnerte sich noch, wie sie bei den Anti-Läufer-Demonstrationen Teil der Blockade gewesen war, wie sie zum Knüppel gegen Bullen gegriffen hatte.


    Das war jetzt aber eine ganz andere Qualität des Angriffs. Steinhoff plante mit ihrem Kommando einen vernichtenden Schlag. Das sollte der allmächtige Verleger Läufer so schnell nicht vergessen– wenn er es denn überlebte.


    Läufer hatte übel gegen Arzt-Steinhoff gehetzt. Das war unterste Schublade, nicht mehr zu steigern. Das schrie nach Vergeltung. Läufer hatte nicht nur deswegen eine Abreibung verdient, bereits zur Zeit der APO war er der publizistische Hauptfeind der Linken gewesen.


    


    Steinhoffs Kommando bestand im Wesentlichen aus ihr, Siggi Häussler und Maier. Es hatte sich bereits mehrfach erwiesen, dass kleine Kommandos gut funktionierten.


    Am 19.Mai1972 rief um kurz nach halb vier ein Mann in der Telefonzentrale Läufers in Hamburg an.


    »Bald geht bei Ihnen eine Bombe los«, lautete der knappe Hinweis, dann wurde aufgelegt.


    Wenige Minuten später explodierte die erste Bombe im Läufer-Verlag in der Kaiser-Wilhelm-Straße. Die dritte Etage bebte. Die Bombe ging direkt neben einem Korrekturraum hoch, in dem die Mitarbeiter die Druckvorlagen für die morgige Ausgabe redigierten.


    Ein ohrenbetäubender Knall, Blendung, Rauch und Splitter. 15Mitarbeiter von Läufer wurden verletzt. Schreie. Männer weinten, Frauen wimmerten vor Schmerzen. Blankes Entsetzen machte sich breit.


    Kurze Zeit später: eine zweite Explosion, in der sechstenEtage vor den Büros der Verlagsleitung der Fotozeitung. Die Konferenz wurde sprichwörtlich gesprengt. Männer in Anzügen und Krawatten taumelten blutverkrustet aus dem Besprechungsraum. Wände wurden durch Druckwellen herausgerissen. Sekretärinnen rannten kreischend mit rußverschmierten weißen Blusen durch die Gänge. Redakteure schrien hysterisch und hielten sich die Ohren zu. Wieder Unvermögen oder Glück im Unglück, denn drei weitere Bomben zündeten nicht. Die Bombenküche hatte erneut die erforderliche Sorgfalt vermissen lassen. Einer der Blindgänger war ganz in der Nähe von Alex Läufers Büro platziert gewesen. Steinhoff schäumte vor Wut. Das Schwein war wieder einmal mit einem blauen Auge davon gekommen.


    38Mitarbeiter des Läufer-Konzerns wurden bei den Bombendetonationen verletzt. Das gab eine üble Presse für die RAD, vor allem von Läufers Zeitungen. Nun richtete sich der RAD-Kampf also gegen normale deutsche Arbeiter.


    Arzt und Steinhoff hatten daraufhin einen heftigen Disput. Arzt griff Steinhoffs Aktion an. Diese verteidigte sie. Man kam überein, dass man die Aktion als Kollektiv beschlossen hatte und auch nach außen so vertreten musste. Der Sachschaden betrug immerhin über eine Million Mark.


    Steinhoff fabulierte das Bekennerschreiben. Dieses Mal wurde sie dabei ganz allein gelassen. Arzt und Steinhoff mussten einen weiteren wichtigen Angriff planen. Keine Zeit, um sich mit Bekennerschreiben zu dem Läufer-Attentat zu belasten. Steinhoff wollte die Verantwortung für die verletzten Arbeiter abwälzen.


    »Weil trotz rechtzeitiger und eindringlicher Warnungen das Haus nicht geräumt worden ist, sind dabei 17Menschen verletzt worden. Um 15.29Uhr ist unter der Nummer 3471die erste Warnung durchgegeben worden mit der Aufforderung, das Haus wegen Bombenalarm binnen 15Minuten zu räumen. Die Antwort war: Hören Sie auf mit dem Blödsinn. Es wurde aufgelegt. Zweiter Anruf um 15.31Uhr: Wenn Sie nicht sofort räumen, passiert etwas Fürchterliches. Aber die Telefonistinnen hatten offenbar Anweisung, solche Anrufe nicht zu beachten. Der dritte Anruf um 15.36Uhr ging an die Bullen: Sorgen Sie, verdammt noch mal, dafür, dass endlich geräumt wird…


    […] ging lieber das Risiko ein, dass seine Arbeiter und Angestellten durch Bomben verletzt werden, als das Risiko, ein paar Stunden Arbeitszeit, also Profit, durch Fehlalarm zu verlieren. Für die Kapitalisten ist der Profit alles, sind die Menschen, die ihn schaffen, ein Dreck. Wir bedauern, dass Arbeiter und Angestellte verletzt worden sind…


    Enteignet alle Feinde des Volkes!«


    In der überschaubaren RAD-Sympathisanten-Szene machte sich etwas Unmut über das Springer-Attentat breit. Man munkelte davon, dass der Terror sich jetzt wohl gegen deutsche Arbeiter wende.


    Die RAD-Führung beschloss deshalb einen weiteren Schlag gegen das US-Militär. Damit sollte klargestellt werden: Wir greifen den Imperialismus und die größte Streitmacht der Welt an. Wir vergreifen uns nicht an wehrlosen deutschen Arbeitern.


    Der Mai neigte sich dem Ende zu, das Bomben der Roten Armee Deutschland ging weiter. Erneut griff die Führungsspitze auf eine Frau aus Stuttgart zurück. Sie wirkte seriös und unverdächtig. Diese Frau observierte tagelang das Hauptquartier der US-Streitkräfte in Europa in Heidelberg. Immer dasselbe Muster. Deutsche Fahrzeuge wurden streng kontrolliert. Die US-Soldaten durchsuchten akribisch die deutschen Autos. Kofferraum, Innenraum, zum Teil wurde sogar der Motor inspiziert. Mit Spiegeln wurde unter das Auto geschaut. Anders verhielt es sich mit Autos, die ein US-amerikanisches Kennzeichen hatten. Hier gab es keine Kontrolle. Die Fahrzeuge konnten unkontrolliert passieren. Das war die Sicherheitslücke, nach welcher die RAD gesucht hatte.


    Als Arzt und Gänslin diese Nachricht erhielten, waren sie siegessicher. Jetzt würde der Anschlag gelingen.


    RAD-Mitglieder gingen nachts auf die Suche. Es gelang ihnen, zwei US-amerikanische Kennzeichen zu stehlen. Diese brachten sie an einem Ford 17M und einem VW Käfer an, welche sie auch gestohlen hatten. Der VW Käfer wurde mit einer 30-Kilogramm-Bombe bestückt, der Ford mit einer 95-Kilogramm-Bombe. Die Bomben wurden im Kofferraum platziert.


    Am 25. Mai 1972brach die RAD mit vier Fahrzeugen von Frankfurt nach Heidelberg auf. Kurz vor dem Ziel hielt die RAD in einem Waldstück. Arzt stellte die Zünder scharf. Dann die Kontrollschranke. Die Soldaten schauten ins Auto. Amerikanisches Kennzeichen. Einer der Soldaten winkte durch. Beide Autos passierten ohne Probleme. Der Ford wurde in der Nähe des Secret-Service-Gebäudes abgestellt. Der VW Käfer wurde in der Nähe eines Funkleitmasts geparkt.


    Um 18.10Uhr explodierten beide Autobomben im Hauptquartier der US-Streitkräfte in Europa. Die Detonationen waren gewaltig. Captain Star wurde in Einzelteile zerfetzt. Der Oberkörper wurde


    20Meter weit geschleudert, der Unterkörper ohne Beine sogar 40Meter weit und landete auf einer Kühlerhaube. Die Beine hingen an einem Baum. Stars Haut wurde überall auf den umliegenden Dächern gefunden.


    Der Schädel von Spezialist Bronson wurde vollständig zertrümmert, sodass er auf der Stelle starb. Spezialist Howard starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Fünf Menschen wurden durch die Bombe verletzt.


    Lukas Arzt war zufrieden. Beide Bomben waren dieses Mal beinahe synchron explodiert. Der Angriff hatte mitten ins Herz der Bestie getroffen. Arzt dachte an die ausradierten Landstriche, von Napalm verbrannte Kinder und Hunderttausende von Bomben auf Vietnam.


    Steinhoff schrieb das Bekennerschreiben. Arzt und Gänslin redigierten. Pingpong. Zurück, noch einmal schreiben. Steinhoff behielt sich die Korrektur der Endversion vor. Das Schreiben war fertig.


    »Die amerikanische Luftwaffe hat in den letzten siebenWochen mehr Bomben über Vietnam abgeworfen als im Zweiten Weltkrieg über Deutschland und Japan zusammen. Von weiteren Millionen Sprengstoffen ist die Rede, die das Pentagon einsetzen will, um die nordvietnamesische Offensive zu stoppen. Das ist Genozid, Völkermord, das wäre die ›Endlösung‹, das ist Auschwitz. Die Menschen in der Bundesrepublik unterstützen die Sicherheitskräfte bei der Fahndung nach den Bombenattentätern nicht, weil sie mit den Verbrechen des amerikanischen Imperialismus nichts zu tun haben wollen. Weil sie Auschwitz, Dresden und Hamburg nicht vergessen haben, weil sie wissen, dass gegen die Massenmörder von Vietnam Bombenanschläge gerechtfertigt sind…


    Wir fordern die Einstellung der Bombenangriffe auf Vietnam! Wir fordern den Abbruch der Minenblockade gegen Nordvietnam! Wir fordern den Abzug der amerikanischen Truppen aus Indochina!«


    Die Mai-Offensive der RAD hatte die Bundesrepublik Deutschland bis ins Mark erschüttert. Nichts war mehr so, wie es einmal gewesen war.


    Das erschütternde Fazit lautete: elf Bomben, vier Tote, 74Verletzte und Sachschaden in Millionenhöhe. Die psychische Verunsicherung der Bevölkerung war immens, das Vertrauen in die Demokratie erschüttert.


    Die Fahndung nach den Attentätern lief auf Hochtouren. Die Sicherheitsapparate der BRD prosperierten. An Autobahnabfahrten und Landstraßen wurden Straßensperren errichtet. Polizisten hielten die Maschinenpistolen im Anschlag, den Finger immer schussbereit am Abzug.


    Die legale linke Szene wurde drangsaliert. Alternative Wohngemeinschaften, Szenekneipen, linke Verlage und Druckereien wurden mit Razzien überschüttet. Die Polizei zerstörte das Mobiliar und andere Dinge.


    Die Polizei ging nicht gerade sanft vor. Viele wurden unter fadenscheinigen Gründen verhaftet, mussten aber mangels Beweisen bald wieder auf freien Fuß gesetzt werden. Manche wurden angeklagt und frei gesprochen. Wieder andere kamen in den Knast wegen geringfügiger Vergehen. Der Staat machte sich neue Feinde. Bundes-Innenminister Penscher setzte die höchste denkbare Belohnung für die Ergreifung der Bombenattentäter aus: 100.000DM. Vor Ministerien und Polizeipräsidien zogen bewaffnete Beamte und Panzerwagen auf. Deutschland war von einem schweren Unwetter heimgesucht worden und niemand wusste, wie es weiterging.

  


  
    Kapitel 15


    Freitag, 26. Mai, 11.30Uhr, von Wochenendstimmung konnte nicht die Rede sein. Spezialeinheiten der Polizei patrouillierten vor dem Gebäude auf und ab. Sie trugen kugelsichere Westen über der Uniform.


    Die Maschinenpistolen befanden sich in der Armbeuge im Anschlag. Die Finger waren– nervös– am Abzug. Die Mienen der Polizisten strahlten Entschlossenheit aus. Hier kommt keiner durch. Wir sorgen für Sicherheit. Hier brennt nichts an. Der Staat zeigt Präsenz.


    Ein Panzerwagen fuhr vorbei. Auch er zeigte physische Präsenz. Auch hier waren die Signale nicht miss zu verstehen. Wir sind hier und sorgen für Ordnung und Sicherheit. Wer sich mit uns anlegt, bekommt Ärger.


    Traub seufzte. Er ließ den Blick weiter über den kleinen Park wandern. Auf dem Dach eines gegenüberliegenden Gebäudes konnte er Scharfschützen ausmachen. Diese kontrollierten die Gegend mit Ferngläsern.


    Es schien alles ruhig zu sein, alles unter Kontrolle. Traub war sich sicher, dass die RAD nicht zum zweiten Mal einen Angriff auf ein Landeskriminalamt starten würde. Dafür waren die zu clever. Sie würden sich ein Ziel mit offensichtlichen Sicherheitslücken aussuchen.


    Die sogenannte Mai-Offensive der RAD zeitigte eine katastrophale Bilanz aufseiten des Staats und seiner amerikanischen Verbündeten. Die deutschen Sicherheitskräfte hatten kläglich versagt. Die RAD hatte es geschafft, dass die deutschen Ordnungskräfte wie dumme Schülerbuben aussahen.


    Aber das war noch nicht alles. Die RAD hatte sogar den Mut gehabt, wiederholt die US-Streitkräfte anzugreifen. Traub nickte anerkennend. Dazu gehörten nicht nur eine Portion Eigensinn, sondern auch Mut und Eier. Die US-Streitkräfte hatten keineswegs eine bessere Figur als die deutsche Polizei abgegeben. Auch dort waren eklatante Sicherheitslücken offensichtlich geworden.


    Traub bemerkte, dass er nur noch an die RAD oder Rote Armee Deutschland dachte und nicht mehr an die Arzt-Steinhoff-Bande. Fing die ideologische Unterminierung nun schon bei ihm an? Das waren doch Schwerstkriminelle oder bestenfalls herumstreunende Anarchisten.


    Allerdings lehrte einen die Mai-Offensive, die RAD nicht zu unterschätzen. Da war einiges an militärischem Potenzial vorhanden. Alles war vermutlich in den Ausbildungslagern der Palästinenser beigebracht worden. Mit Schrecken dachte Traub an den Herbst. Bald würden die Olympischen Spiele in München stattfinden– und Deutschland wurde von der schlimmsten Terrorwelle seit Bestehen der Bundesrepublik heimgesucht. Traub mochte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn sich die RAD nun noch mit ausländischen Terrororganisationen verbündete und dann aktiv wurde. Was wäre, wenn die Palästinenser zusammen mit der RAD Attentate auf jüdische oder amerikanische Sportler verübte? Denkbar waren ebenso Raketenangriffe auf ein voll besetztes Olympia-Stadion. Nicht auszudenken, was das für ein Blutbad geben würde. Die Rote Armee Deutschland musste zur Strecke gebracht werden. Arzt, Steinhoff, Gänslin und Konsorten gehörten hinter Gitter, und zwar sofort und für immer.


    Es herrschte der nationale Notstand. Der Staat musste aktiv werden, die Oberhand zurück gewinnen. Er musste seinen loyalen Bürgern signalisieren, dass die Lage unter Kontrolle war.


    Das Landeskriminalamt Baden-Württemberg hatte sich bisher nicht bei der Terroristenjagd hervorgetan. Penscher hatte die Fahndungshoheit auf die Bundesebene verlagert. Damit wurde den LKAs das Wasser zunächst einmal abgegraben. Natürlich beschäftigten sich wenige Abteilungen weiterhin mit den Verbrechen der RAD, aber die operative Fahndung blieb formal untersagt.


    Und dann gab es da ja noch Grass. Der hatte hervorragende Berichte mit einer ausgezeichneten Prognose-Fähigkeit geschrieben. Seine Einschätzungen bewahrheiteten sich zumeist in der einen oder anderen Form.


    Allerdings hatten sich aus den Berichten von Grass keinerlei Konsequenzen ergeben. Das war auch nicht der Auftrag von Grass– das konnte man ihm nicht vorwerfen. Traub war sich aber sicher, dass Grass’ Berichte z.T. unvollständig waren und Grass mit entscheidenden Informationen hinter dem Berg hielt.


    Das war ein wenig das Problem mit Grass: schwer einzuschätzen und noch schwieriger zu kontrollieren. Erneut seufzte der Chef über seinen Mitarbeiter. Grass tickte regelmäßig aus. Das war einerseits eine Gefahr, andererseits bot es Chancen gegenüber den Terroristen. Grass hatte sich an seiner Freundin vergangen. Er hatte V-Männer schlimm verprügelt. Traub hatte alle Zeugenaussagen gesammelt. Traub hatte fein säuberlich aufgearbeitete Berichte– bereits von mehreren Juristen geprüft– fest in der untersten Schublade verschlossen. Sollte Grass irgendwann einmal aufmucken und nicht mehr steuerbar sein, würde er ihn umgehend aus dem Verkehr ziehen. Das Material von Traub reichte, um Grass sofort aus dem Beamtenstatus zu entlassen und ihn für mehrere Jahre ohne Bewährung hinter Gitter zu bringen.


    In letzter Zeit schien sich Grass unter Kontrolle zu haben. Traub pflegte kaum Kontakt zu ihm, ließ ihn aber stichprobenartig überprüfen und observieren. Grass lebte solide: kein Alkohol, keine Drogen, keine Fick-Geschichten. Auch sonstige Laster waren anscheinend nicht vorhanden.


    Am meisten beeindruckte Traub die Gewaltbereitschaft von Grass. Er hatte ganz alleine zwei sehr gefährliche Dealer und Revolutionäre um ein Kilogramm Heroin und ihre Waffen gebracht. Dazu gehörte schon einiges. Traub fragte sich, ob Grass wirklich Nerven wie Drahtseile besaß oder ob er nur in schöner Regelmäßigkeit ausrastete. Die physische Gewaltbereitschaft war ein Aspekt, der ihm persönlich völlig abging, obgleich er ein Meister darin war, psychisch Druck aufzubauen.


    Wäre es nicht ratsam, dass man Grass undercover zur operativen Fahndung einsetzte? Mit seinen ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden, seinem persönlichen Einsatz und seinem scharfen analytischen Verstand würde er sicherlich brauchbare Fahndungsergebnisse liefern können.


    Als Risiko sprach dagegen, dass Grass bei seinen Ermittlungen vor Ort aus dem Ruder lief und Schaden anrichtete. Das konnte zum einen bedeuten, dass er offensichtlich in Kompetenzbereichen anderer Behörden herum fischte. Das gab dann die üblichen Streitigkeiten und konnte geregelt werden.


    Schlimmer würde wiegen, wenn Grass einen Verdächtigen oder Verhörten bewusstlos schlug oder im Affekt sogar tötete.


    Was blieb dann als Option? Man konnte leugnen, dass Grass im Auftrag des LKA gehandelt hatte. Man konnte ihn als auf eigene Faust ermittelnden, Amok laufenden Einzelgänger darstellen. Traub überlegte. Falsche Spuren– Prävention. Vielleicht sollte er Grass einen Auftrag geben, in dem Wissen, dass er völlig freie Hand hatte und keinen Kontrollen unterlag. Vielleicht sollte er Grass dafür eine hohe Summe Bargeld und große Mengen Drogen zur Verfügung stellen. Unter Umständen wäre Grass dann nicht mehr in der Lage, sich weiterhin zu kontrollieren. Er würde gegebenenfalls wieder Drogen konsumieren und diese zu Fahndungszwecken einsetzen. Traub nickte zufrieden. Das konnte vielleicht ein Ansatzpunkt sein.


    Das Telefon riss Traub aus seinen Gedanken. Traub nahm ab.


    »Präsident Dr. Schwör möchte Sie sprechen«, meldete sich seine Sekretärin.


    Traub schluckte. Vielleicht war das jetzt gar nicht so schlecht– absegnen lassen musste er seinen Plan ohnehin. Mal schauen, vielleicht konnte er seinen Vorgesetzten Dr. Schwör für seine Pläne gewinnen.


    Traub ging grußlos an seiner Sekretärin vorbei aus dem Zimmer. Er nahm die Treppe und stieg drei Stockwerke nach oben in den siebten Stock. Ohne anzuklopfen trat er in Dr. Schwörs Vorzimmer ein. Er atmete durch und schenkte der Sekretärin ein Lächeln, das allerdings nicht sehr überzeugend wirkte.


    »Herr Dr. Schwör…«


    »… erwartet Sie bereits. Sie können gleich durchgehen«, unterbrach ihn die Sekretärin mitten im Satz.


    Traub schluckte. Er trat in Dr. Schwörs Zimmer ohne anzuklopfen. Das Arbeitszimmer war riesig, fast 60Quadratmeter groß. In der Mitte des Raums stand ein viereckiger schwarz lackierter Holztisch, an dem 20Personen Platz nehmen konnten.


    Dr. Schwör hatte eine Pfeife im Mund. Trotz der frühlingshaften Temperaturen trug er einen Anzug aus schwerem englischem Stoff. Schwör war 1,70Meter groß und korpulent. Ein breiter Schnauzer zierte das rote, zerfurchte Gesicht. Man sah, dass der beinahe 60-Jährige neben dem Rauchen auch noch gerne dem Alkohol und nicht allzu gesunder Kost zusprach. Dr. Schwör blickte kurz auf, unterschrieb ein Dokument und nickte Richtung Sitzecke.


    »Nehmen Sie schon einmal Platz, Traub. Ich nehme nicht an, dass Sie einen Kaffee wollen.«


    Traub setzte sich auf das schwarze Ledersofa. Ein Drei- und ein Zweisitzer in derselben Ausstattung komplettierten die Sitzecke. Es bedeutete nichts Gutes, wenn Dr. Schwör ihm keinen Kaffee anbot. Dann hatte er schlechte Laune und alles musste in Alarmbereitschaft sein.


    Nach den letzten Meldungen über die RAD war das ja aber auch beileibe kein Wunder. Wer konnte es denn seinem Vorgesetzten verübeln, dass er keine gute Laune hatte? Traub blickte vorsichtig zu Dr. Schwör. Der unterschrieb eine weitere Akte, dann noch eine. Eine rote Zornesader trat deutlich hervor. Traub wappnete sich innerlich. Immer ruhig und souverän bleiben.


    Dr. Schwör erhob sich langsam von seinem majestätischen Schreibtisch. Die Pfeife ließ er liegen und schenkte sich stattdessen Whiskey aus einer Karaffe in ein Kristallglas ein. Er schnaufte ein paar Mal deutlich hörbar. Dann bewegte er sich Richtung Sitzecke und baute sich vor Traub auf.


    Anscheinend machte er keine Anstalten, sich setzen zu wollen. Traub versuchte, unauffällig zu schlucken und nicht allzu sehr auf Dr. Schwörs stark ausgeprägten Bauchansatz zu starren.


    »Sie haben neulich die Ehre gehabt, mit unserem Innenminister zu telefonieren?«, begann Dr. Schwör das Verhör im gediegenen Honoratiorenschwäbisch, wobei er zu erkennen gab, dass er ein Telefonat zwischen Traub und dem baden-württembergischen Innenminister für unangemessen hielt.


    Traub nickte nur.


    »Hätten Sie die Güte, mir den Inhalt des Telefonats kurz zusammenzufassen?«


    Traub nickte wieder.


    »Der Herr Innenminister äußerte seine Besorgnis über die Umtriebe der Arzt-Steinhoff-Bande und drängte mich zum Handeln.«


    Dr. Schwör wartete, aber Traub schien nicht gewillt, mehr zu sagen.


    »Und?«, fragte Dr. Schwör.


    Traub schluckte unauffällig und hielt dem Blick stand. Dann schwieg er. Bei Dr. Schwör wechselte die Gesichtsfarbe in ein ungesundes Violett.


    »Und?«, wiederholte er.


    »Ich habe meinen besten Mann auf die Sache angesetzt.«


    »Ihren besten Mann? Sie meinen doch nicht etwas Harald Grass oder etwa doch? Ein durch geknallter Irrer, der selber Mitglied der Arzt-Steinhoff-Bande sein könnte?«


    Dr. Schwör schnappte nach Luft. Er war kurz davor zu explodieren.


    »An der Loyalität von Harald Grass kann gar kein Zweifel bestehen«, wandte Traub ein, »auch wenn er manchmal mit etwas heißem Kopf handelt.«


    »Das nennen Sie loyal? Missachtung von Befehlen, Nichteinhaltung des Dienstwegs, Unterschlagung von Beweismitteln, Besitz von Betäubungsmitteln in nicht geringer Menge, illegaler Waffenbesitz, schwere Körperverletzung, Freiheitsberaubung…«


    Dr. Schwör schnappte nach Luft. Er war offensichtlich bestens informiert. Traub fragte sich, woher er das alles in Erfahrung gebracht hatte. Eine bedeutungsvolle Pause folgte.


    »Ich habe neulich den Innenminister beim Mittagessen getroffen«, fuhr Dr. Schwör schließlich fort. »Er hat sehr interessiert nach dem Stand der Ermittlungen und nach konkreten Ergebnissen gefragt. Ich habe ihn vertröstet. Was soll ich ihm nun Ihrer Meinung nach berichten?«


    Pause. Traub tat so, als ob er überlegte.


    »Dass unser bester Mann nun im operativen Einsatz ist«, antwortete er schließlich.


    Dr. Schwör lächelte sogar ein wenig.


    »Habe ich Sie da richtig verstanden?«


    »Wir sollten Grass einen geheimen operativen Auftrag geben, die Arzt-Steinhoff-Bande aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Wenn einer das verwirklichen kann, dann Grass. Er hat den nötigen Mut und die Ausdauer. Außerdem kennt er keine Skrupel. Dadurch wird er auf ihre Spur kommen und sie dann erledigen.« Wieder eine Pause. Dr. Schwör blickte auf den Boden und überlegte.


    »Haben Sie die möglichen Implikationen durchdacht?«


    »Noch nicht bis ins Letzte«, antwortete Traub wahrheitsgemäß.


    »Aber sollte etwas aus dem Ruder laufen, behaupten wir, nichts damit zu tun haben. Wir stellen Grass als durch geknallten, drogensüchtigen Polizisten hin, der auf eigene Faust ermittelt hat. Keine Unterlagen, nichts Schriftliches. Und wenn er erfolgreich ist, dann heimsen wir die Lorbeeren ein.«


    Dr. Schwör wiegte seinen Kopf hin und her. Er war noch nicht ganz überzeugt, der Sache aber auch nicht gänzlich abgeneigt.


    »Glauben Sie mir, sollte Grass je versuchen, uns Ärger zu bereiten: Ich habe belastendes Material. Damit verschwindet er für einige Jahre hinter Gittern. Er kann nicht einmal im Traum daran denken, uns gefährlich zu werden.«


    Nun erst nahm Dr. Schwör einen kleinen Schluck seines Whiskeys. Er nahm Platz auf dem Zweisitzer, Traub direkt gegenüber.


    »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, mein lieber Traub«, sagte er dann. »Ich habe den Inhalt unserer Unterredung schon wieder ganz vergessen. Sie leiten Ihre Abteilung so, wie Sie es für richtig halten. Nur zu einem sind Sie verpflichtet: Brauchbare Ergebnisse zu liefern. Wie gesagt, der Minister ist in Sorge und an der Parteibasis brodelt es. Das Thema muss vom Tisch.«


    Genussvoll nahm er einen neuen Schluck. Traub ließ sich nichts anmerken, jubelte aber innerlich. Das war ein Freibrief. Er hatte nun freie Bahn und konnte schalten und walten, wie er wollte. Dr. Schwör zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, das sogar authentisch wirkte.


    »Es ist unsere vornehmste Aufgabe unsere freiheitlich-demokratische Gesellschaft zu schützen. Diese Form der Gesellschaft, in der wir heute leben, ist auf deutschem Boden die beste aller Welten…«, sagte er in feierlichem Ton. Traub nickte salbungsvoll.


    »Und all das haben wir unseren amerikanischen Freunden zu verdanken«, ergänzte er den Gedanken seines Vorgesetzten.


    Er wusste, dass Dr. Schwör ein großer Freund und Bewunderer der Vereinigten Staaten von Amerika war.


    »Was machen die Kinder und Ihre Frau Gemahlin?«, wollte Dr. Schwör dann noch wissen.


    Mit einem Mal hatte er gute Laune.


    »Danke für die Nachfrage. Alle sind wohlauf…«


    


    27. Mai, früher Abend am Samstag: Der Kopfbahnhof der Landeshauptstadt Baden-Württembergs wirkte grau und trist, beinahe mittelalterlich. Es herrschte einiges an Betrieb. Zahlreiche Menschen nutzten die Bahn, um ihren Wochenendausflug zu beenden.


    Familien wirkten erschöpft aber glücklich. Nur vereinzelt sah man Männer mit müden, erschöpften Gesichtern, die Aktentaschen unter dem Arm trugen. Nur wenige mussten am Wochenende arbeiten.


    Züge rollten ein und fuhren auf demselben Gleis wieder in die andere Richtung aus dem Bahnhof heraus. Lautsprecheransagen ertönten und gaben Ein- und Abfahrten an. Verspätungen und Zugänderungen wurden durchgegeben. Fahrkartenkontrolleure der Bahn warteten auf die Abfahrt ihrer Züge und unterhielten sich. Damen der Bahnhofsmission hielten Ausschau nach Bedürftigen. Der Zug fuhr mit zehnMinuten Verspätung in den Stuttgarter Hauptbahnhof ein. 18.57Uhr. Grass schulterte seine blaue Sporttasche. Sein Auftrag von ganz oben lautete, die Rote Armee Deutschland im operativen Einsatz zur Strecke zu bringen. Auf Grass lastete eine große Bürde. Er sah, dass dieser Auftrag kaum realisierbar war.


    Die Tasche wog schwer. Inhalt: eine tschechische Maschinenpistole mit fünf Magazinen, eine Glock und eine Walther PPK. Genügend Munition für beide Pistolen. Alle drei Waffen waren nicht registriert. Alle Seriennummern waren entfernt. Ebenso in der Tasche: jede Menge Bargeld, knapp 30.000Mark. Damit konnte er jeden RAD-Sympathisanten im süddeutschen Raum kaufen. Und:


    30Gramm Heroin, 20Gramm Kokain, 30Gramm Haschisch und 15Gramm Marihuana.


    Dass das Heroin aus seinem Beutezug gegen die kurdischen Dealer und Revolutionäre stammte, ahnte Grass nicht. Damit wäre er im Falle des Scheiterns seiner Mission sofort belastet: Amok laufender Bulle mit Drogen aus einem von ihm begangenen bewaffneten Raubüberfall. Was Grass nicht wusste war, dass Traub ganze Arbeit geleistet und allem Unbill vorgebeugt hatte.


    Die Drogen dürften für eine Menge Bestechungsversuche reichen.


    


    Alles von feinster Qualität. Er hatte erneut dem ominösen Haus in Stammheim einen Besuch abgestattet. Dieses Mal ohne dumme Fragen zu stellen.


    Einige Passagiere stiegen aus. Grass bestieg den D-Zug nach Frankfurt am Main. Er hatte ein Ticket für die Erste Klasse. Das war verwegen, denn seine Aufmachung war bereits mehr als nur eine gut gemeinte Tarnung.


    Er trug eine leichte, verratzte, hellbraune Lederjacke mit speckigen Streifen. Die Lederhose war pechschwarz. Dazu trug er Cowboystiefel. Das hellblaue T-Shirt war verwaschen. Die Haare waren zwar nicht sehr lange, dafür aber fettig und ungepflegt. Seit drei Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert.


    Grass war wieder im Außeneinsatz tätig, dieses Mal als verdeckter Ermittler. Er spürte eine freudige Erregung, fühlte sich aber zugleich angesichts der ungeheuren Aufgabe etwas ohnmächtig. Traub hatte ihm unmissverständliche Anweisungen gegeben, die Arzt-Steinhoff-Bande aufzuspüren. Die Arzt-Steinhoff-Bande zur Strecke bringen. Auf die eine oder andere Weise. Das war vielsagend. Das bedeutete im Zweifel: Eliminieren, sobald sich die Gelegenheit bot. Traub hatte klipp und klar deutlich gemacht: Das Arzt-Steinhoff-Problem musste gelöst werden. Grass war der Mann für diesen Job. Grass war der Beste. Grass war die Rettung für Deutschlands Demokratie.


    Das waren natürlich schwere Bürden, die er mit auf den Weg bekommen hatte. Traub hatte ihm einen Extrazuschuss zu den zwei Gehältern in Aussicht gestellt. Dazu kam eine Prämie im Erfolgsfall. Das bedeutete zweieinhalb Gehälter und die Aussicht auf eine fette Prämie. Für jeden gefangenen oder toten Terroristen, der nachweislich zur RAD-Führung gehörte und eindeutig auf Grass’ Konto ging: 100.000DM.


    Das wiederum würde heißen, dass Grass dem Traum von einem Eigenheim in begehrter Stuttgarter Halbhöhenlage deutlich näher kommen würde. Im besten aller Fälle würde er sich sofort seine Traumvilla kaufen und noch ein paar Extragroschen auf ein Sparbuch überweisen können.


    Grass blickte aus dem Fenster und sah, wie der Zug aus dem Hauptbahnhof ausfuhr. Zur rechten Seite sah er den schön angelegten Stadtpark mit seinen ovalen Seen in der Dämmerung vorbeigleiten. Im Hintergrund war der Stuttgarter Osten– der rote Osten– zu sehen. Grass verließ Stuttgart nicht gerne, und wenn es sein musste, dann möglichst nur für kurze Zeit.


    Er dachte an das Gespräch mit Traub zurück. Dieser hatte ihm gesagt, dass er die besagten Instruktionen nie gegeben hätte und dass er, sollte irgendetwas schief laufen, keinerlei Kenntnis über die Aktion von Grass besäße. Auf gut Deutsch hieß das: Bring’ uns die Köpfe der RAD, aber wenn etwas nicht so läuft, wie wir das wollen, dann verleugnen wir dich. Damit musste Grass leben.


    Zumindest hatte es dieses Mal keine offenen Drohungen mit den Verfehlungen von Grass gegeben: straf- und disziplinarrechtlich wurde nicht gedroht. Grass brannte darauf, wieder in Aktion zu sein.


    Ein Büro und Aktenstudium hatten deutliche Vorzüge, aber im Vergleich mit ehrlicher Ermittlungsarbeit vor Ort hatte das auch Nachteile. In jedem Fall durfte er sich keine Fehler erlauben. Seine Tarnung musste perfekt sein oder sein Auftritt als Bulle so überzeugend, dass alle sofort alles auf den Tisch packten.


    Nach einer halben Stunde wurde Grass schläfrig. Er musste Kraft sammeln, um den Aufgaben gewachsen zu sein. In Frankfurt stieg Grass aus und checkte in einem Hotel am Bahnhof ein. Es hätte nicht viel gefehlt und zwei Polizisten hätten ihn angehalten und durchsucht.


    Das sprach für seine Tarnung, aber auch dafür, dass er gegenüber den Ordnungshütern möglichst unauffällig agieren musste. Grass bezahlte in bar und beschloss, dass er heute nichts mehr ausrichten konnte. Die Angebote des naheliegenden Rotlichtviertels ignorierte er wohlweislich und legte sich schlafen.


    


    Sonntag, 28. Mai 1972: Früh am Morgen stand Grass auf, wusch und rasierte sich. Im Frühstückssaal des kleinen Hotels herrschte noch gähnende Leere. Sonntagsstille. Das Personal war auch in Feiertagslaune. Grass ging auf sein Zimmer, packte die Glock, Munition, 5.000DM und Drogen ein. Er verstaute alles in seiner Lederjacke, die Pistole verstaute er im Schulterhalfter. Vor dem Hotel nahm er ein Taxi. Damit ließ er sich zu einer Adresse ins Frankfurter Westend fahren.


    Grass klingelte bei einer alten, heruntergekommenen Villa. Nichts tat sich. Grass klingelte erneut. Er wartete wieder eine Weile. Grass kochte. Sein Kontaktmann wusste von seinem Kommen. Grass wusste, dass der Kontaktmann dringend Geld benötigte und drogensüchtig war. Er war verärgert, denn er hatte seine Ankunft telefonisch angekündigt. Vielleicht war das der Fehler gewesen. Grass klingelte Sturm. Wieder nichts.


    Er überlegte sich, ob er einbrechen sollte. Das entsprechende Werkzeug war vorhanden. Er lief um die Villa herum. Er versuchte durch Fenster zu spähen, doch überall waren die Jalousien herunter gelassen. Nichts war zu erkennen. Kein Lebenszeichen. Wirklich niemand da?


    Der Kontaktmann hatte am Telefon sibyllinisch durchblicken lassen, dass er Angaben machen konnte zu einer Kontaktperson, welche von der RAD zu Observationszwecken eingesetzt worden war. Grass hatte in seinen Berichten deutlich hervorgehoben, dass die RAD im Zuge ihrer Anschlagsplanungen umfangreiche Observationen vornehmen musste. Entweder waren die RADler begnadete Schauspieler und konnten sich perfekt tarnen, dann nahmen sie wohl die Beobachtungen selber vor. Oder sie bedienten sich hierfür der Unterstützung von legalen Sympathisanten der RAD. Der Kontaktmann in Frankfurt hatte die zweite Variante nahe gelegt.


    Kein Gesetzesbruch, entschied Grass. Er wollte gerade gehen, als er unter der Fußmatte an der Eingangstür einen kleinen Zettel sah. Schnell ging er hin und hob den Zettel auf. Darauf stand in


    Schreibmaschinenschrift geschrieben: Heidelberger Schloss, Mo, 12Uhr?


    Keine Signatur, kein Adressat. Galt ihm dieser Zettel? War das ein ernst zu nehmender Hinweis? Grass war eher skeptisch. Ihn befremdete, dass der Kontaktmann nicht zu einem persönlichen Treffen bereit war. Das deutete darauf hin, dass der Kontaktmann nichts preisgeben wollte oder Angst hatte.


    Was sollte dann aber der Zettel? War das ein Weg, wie doch noch entscheidende Hinweise gegeben werden konnten? Grass schüttelte den Kopf. Er lief ein paar Straßenzüge weit, schaute sich die Wohnhäuser an und immer wieder auf den Zettel.


    Grass verfügte über keinen weiteren Kontakt in Frankfurt, auch wenn vermutet wurde, dass die RAD hier verstärkt aktiv war. Es verbot sich von selber daran zu denken, am Sonntag Kollegen des hessischen LKAs zu kontaktieren. Außerdem bezweifelte er, dass diese die Karten offen auf den Tisch legen würden. Dafür war das Konkurrenzdenken der Polizeibehörden untereinander– und zumal unterschiedlicher Bundesländer– zu groß.


    Grass ärgerte sich, denn ein ganzer Tag Ermittlungsarbeit war verloren. Nur ein fragwürdiger Hinweis, von dem er nicht einmal genau wusste, ob er ihm galt. Vielleicht besaß dieser Zettel einen Hintergrund, von dem er nichts ahnte. Wahrscheinlicher war, dass der Zettel ein Täuschungsmanöver darstellte, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Bei einem direkten Treffen mit seiner Kontaktperson hätte er sehr schnell gemerkt, wenn diese ihn angelogen hätte. Er hätte ihn unter Druck gesetzt, ihm falls nötig Schmerzen zugefügt. Irgendwann wäre der Kontaktmann zusammengebrochen.


    Grass packte seine Sachen, checkte aus und ging zum Bahnhof. In Heidelberg hatte der letzte schwere Anschlag der RAD stattgefunden, auf das Headquarter der US-Streitkräfte in Europa. Ein Anschlag, der mit seiner Perfektion und Kaltblütigkeit selbst die vorangegangenen spektakulären Aktionen der RAD in den Schatten stellte. Die Botschaft war klar: Wir haben keine Angst! Wir meinen es ernst. Wir greifen die stärkste Militärmacht der Welt im Zentrum der zivilisierten Welt an.


    Während der Zugfahrt machte Grass sich Mut. Es konnte doch sein, dass es zu einem Treffen in Heidelberg kam. Wäre es möglich, dass er in direkten Kontakt mit einer Person kam, die für die RAD Ausspähungen vorgenommen hatte und nun auf Straffreiheit oder ähnliche Vergünstigungen hoffte?


    Heidelberg lag verschlafen da. Einige Studenten mit langen Haaren gammelten in der Altstadt herum. Junge Familien unternahmen einen Sonntagsspaziergang. Grass nahm sich vor, am späten Abend eine Studenten- und Szenekneipe aufzusuchen.


    Im Taxi fuhr er zunächst zum Führungsquartier der US-Streitkräfte. Er wollte sich in die RAD hineinversetzen, den Tatort mit ihren Augen sehen. Er wollte das sehen, was sie gesehen hatten.


    Bereits einige Hundert Meter vor dem Haupteingang waren Wachposten aufgestellt worden. Die M-16-Gewehre im Anschlag. Das Gelände war hermetisch abgeriegelt. Grass bat den Taxifahrer zu warten. Er stieg aus und besah sich die Szenerie in Ruhe. Im Gelände waren Scharfschützen an strategisch wichtigen Punkten postiert.


    Aufmerksame Officers suchten die Gegend mit Ferngläsern ab. Army-Jeeps fuhren in die Kaserne. Sie wurden vorher akribisch untersucht, auch wenn offensichtlich US-Soldaten aufsaßen. Eine Wagenkolonne verließ das Gebäude. Soldaten in voller Kampfmontur saßen auf. Grass merkte, wie ein Fernglas an ihm hängen blieb. Der Officer gestikulierte in seine Richtung.


    Der Adjutant sprach etwas in sein Funkgerät. Zeit zu verschwinden. Grass dachte an seine Pistole. An das Bargeld und die Drogen. Eine mögliche Durchsuchung musste vermieden werden.


    Er wollte seine Identität nicht offen legen müssen, auch nicht gegenüber den Amerikanern. Außerdem würde das furchtbar lange brauchen, bis sich alles geklärt hätte. Er stieg schnell in das Taxi und schloss die Tür.


    »Bitte fahren Sie wieder Richtung Heidelberger Altstadt.«


    Der Taxifahrer war froh, diese unangenehme Gegend wieder verlassen zu können. Grass konnte den Tatort unbehelligt verlassen. Unter Umständen würden die Amerikaner das Kennzeichen überprüfen lassen. Aber das dauerte und war Grass letztlich egal. Ihm kam es nur darauf an, nicht bei seinen laufenden Ermittlungen gestört zu werden.


    Am späten Abend herrschte wenig Betrieb in der Szenekneipe. Grass trank widerwillig ein Bier. Wasser oder Saft wären lächerlich gewesen. Dann hätte er sich gleich Bulle auf die Stirn tätowieren lassen können. Ohnehin starrten ihn alle an und munkelten miteinander. Interessierte und feindselige Blicke begleiteten ihn bei jeder seiner Bewegungen.


    Es war offensichtlich, dass einige in ihm einen Spitzel vermuteten. Natürlich war das Misstrauen der Szeneleute angebracht. Insbesondere nach der Mai-Offensive der RAD. Nun würde jeder Spitzel der westlichen Welt versuchen, an Informationen heranzukommen.


    Grass unternahm den Versuch, einen langhaarigen 30-jährigen auf ein Bier einzuladen. Der Typ hatte knallrote Augen und roch nach Haschisch. Vielleicht war der so zugedröhnt, dass er nichts merkte und ins Plaudern geriet. Oder er wollte Drogen haben. Da war er bei Grass an der richtigen Adresse. Der Typ wandte sich angeekelt weg, drehte sich dann aber um.


    »Kauf dir selber ein Bier und steck es dir in den Arsch«, antwortete der Typ im Weglaufen, drehte sich um und entblößte ein schwarzes Gebiss mit zahlreichen Zahnlücken.


    Andere lachten über die Szene. Der Barmann fragte, ob er noch etwas trinken würde.


    »Noch ein Bier«, sagte Grass.


    Der Barmann stellte das Bier auf den Tresen vor Grass.


    »Soll ich dir eine Quittung schreiben, damit du das Bier auf Spesen abrechnen kannst?«, fragte der Barmann und grinste.


    Sofort stand Grass auf und verließ die Bar. Vor dem Lokal blieb Grass stehen und überlegte. Sollte er ein Exempel statuieren? In die Bar zurückkehren und den Typ mit den langen Haaren zusammenschlagen, als warnendes Beispiel für andere? Aus ihm doch ein paar Informationen heraus prügeln? Die anderen dadurch abschrecken und hoffen, dass doch jemand plauderte? Nein, entschied er, heute kein Gesetzesbruch. Grass ging ins Hotel und legte sich schlafen. Er war frustriert.


    


    Montag, 29. Mai 1972, 11.55Uhr. Das Wetter war schlecht. Immer wieder regnete es in Strömen. Wenige Touristen hatten sich zum Heidelberger Schloss verirrt. Ein paar GIs genossen ihren freien Tag. Sie unterhielten sich angeregt über Susis Bar und dass der Blowjob dort für zehnMark zu haben war. Grass behielt die Gegend scharf im Auge. Er wartete auf seinen Kontakt. Fünf Minuten noch. Keine Kontaktperson bis jetzt.


    Mutter und Tochter, beide spießbürgerlich gekleidet, schieden aus. Das Rentnerehepaar aus dem Ruhrgebiet, das lauthals über irgendetwas Belangloses stritt, kam auch nicht infrage. Ein Mann mittleren Alters führte seinen Hund spazieren.


    Dann 12.05Uhr. Eine junge Frau, Mitte 20, mit einem knallroten Regenmantel stellte sich an eine Burgzinne und blickte in das Tal hinab. Sie störte der Regen offensichtlich nicht. Sie genoss die Landschaft. War das die Kontaktperson? Hatte diese Frau bei RAD-Observierungen geholfen? Das konnte sein. Sie sah in jedem Fall unverdächtig und solide aus– gerade trotz ihres sündhaft roten Regenmantels.


    Eingehend musterte Grass die Frau, welche in 15Metern Entfernung stand und bemühte sich, nicht zu starren. Unter der roten Regenkapuze schaute gesundes brünettes Haar hervor. Die Frau gefiel Grass. 1,65Meter groß, schlank, aber doch mit gewissen weiblichen Rundungen, welche sich unter dem Regenschutz recht gut erahnen ließen. Die Frau wandte den Blick in seine Richtung und bemerkte seinen forschenden Blick.


    »Grüß Gott«, sagte sie.


    »Guten Tag«, erwiderte Grass.


    »Ist es nicht herrlich hier, trotz des Wetters?«, fragte die Frau und ließ ihren Blick erneut in das Tal schweifen.


    Grass stand der Sinn nicht nach landschaftlicher Schönheit, aber er nickte und äußerte Zustimmung.


    »Können wir nicht die Herrlichkeit von Gottes Schöpfung an solch einem wunderbaren Frühlingstag erahnen?«


    Grass nickte konsterniert. Das klang nicht nach RAD-Frau.


    »Ich gehöre einem Gebetskreis der Universität an und habe Sie dort noch nie gesehen. Wollen Sie uns einmal besuchen kommen? Dann könnten wir gemeinsam den Herrn um die Vergebung unserer Sünden bitten.«


    Die Frau strahlte Grass an und Grass fragte sich, welche Sünden sie wohl meinte. Sie hatte ein wunderhübsches Gesicht. Ein stechender Schmerz durchfuhr Grass’ Brust. Ihm wurde bewusst, dass er eine Frau suchte– eine Frau, mit der er sein Leben teilen konnte. Aber daran war im Moment kein Gedanke zu verschwenden, seine volle Konzentration musste der RAD gelten.


    »Doch sehr gerne«, antwortete er, wandte sich ab und lief ein paar Meter weiter.


    Die Frau blickte enttäuscht hinterher.


    Grass hatte weitere zweieinhalb Stunden auf der Heidelberger Burg verbracht. Niemand war aufgetaucht. Es hatte sich also um eine bewusst gelegte, falsche Spur gehandelt. Oder die Person konnte aus ihm unbekannten Gründen nicht auftauchen.


    Grass war frustriert. So hatte er sich seine Ermittlungen nicht vorgestellt. Auf der anderen Seite: Früher war er jahrelang an einem Fall dran gewesen. Er wusste doch, dass die Haupttugend des verdeckten Ermittlers Geduld und gute Nerven waren. Aber hier wog der Zeitfaktor viel schwerer als sonst: Arzt und Steinhoff mussten zur Strecke gebracht werden, bevor sie die Republik in Schutt und Asche legten. Weitere schwere Anschläge mit Toten und Verletzten standen zu befürchten. Mit jedem weiteren Anschlag würde das Vertrauen der Bevölkerung in die staatlichen Ordnungsorgane schwinden. Der Staat musste zurückschlagen, Stärke und Handlungsfähigkeit beweisen. Erneut befand sich Grass in einer Sackgasse. Außer Spesen nichts gewesen, Frankfurt und Heidelberg. Grass musste einen neuen Ansatzpunkt finden.

  


  
    Kapitel 16


    Während sich Grass verzweifelt in Heidelberg fragte, was er als Nächstes unternehmen sollte, hatte Kommissar Zufall die Fahndungsbehörden seit Kurzem auf die Spur der RAD gebracht. Ein denunziatorischer Hinweis aus der Bevölkerung ergab, dass Garagen im Frankfurter Hofeckweg von suspekten Typen benutzt würden, die wie Terroristen aussahen und sich ebenso benahmen. Am meisten hatte den Verdachtsschöpfer irritiert, dass drei verratzt aussehende Typen teure Sportautos fuhren und zu jeder Tages- und Nachtzeit Sonnenbrillen trugen. Hinzu kam, dass sie viele Kisten und anderes Material in die Garagen verfrachteten. Dieser Vorgang landete mit oberster Priorität auf Botes Schreibtisch, dem Präsidenten des Bundeskriminalamts, der sofortige und umfassende Maßnahmen veranlasste. Zwei BKA-Männer durchsuchten heimlich die Garage, die in der Tat verdächtig wirkte. In der Garage stand ein italienisches Sportcoupé Iso Rivolta, das neu


    554.000DM kostete. Eine Überprüfung ergab, dass das Kennzeichen des Fahrzeugs gefälscht war. Schwerer für einen hinreichenden Tatverdacht wog jedoch, dass neben dem Auto ein Plastikeimer stand, in dem eine suspekte Masse gelagert wurde.


    Die BKA-Fahnder tippten auf Sprengstoff und lagen richtig. Der Sprengstoff wurde gegen achtKilogramm harmlose, aber ähnliche aussehende und gleich riechende Substanzen ausgetauscht. Zudem fanden die Ermittler einen Fingerabdruck, der umgehend Jan Keins zugeordnet werden konnte. Damit war klar, das wird der große Fang, den alle so sehnlich herbeigewünscht hatten.


    Bote war mehr als zufrieden. Das würde seiner Behörde und ihm ungeahnten Auftrieb geben. Er konnte dann einen entscheidenden Schlag gegen die RAD verbuchen, sobald die Terroristen da noch einmal auftauchten.


    Das garantierte weitreichende Reputation und viele zusätzliche Ressourcen für seine Behörde. Bote ordnete eine 24-Stunden-Überwachung der Garage an. Dabei war es ihm völlig egal, ob Urlaube verlegt oder gestrichen werden mussten. Ebenso wenig interessierten ihn andere Familienbefindlichkeiten oder das Wohlergehen seiner Mitarbeiter. Das war nämlich die Chance, um der RAD einen entscheidenden Schlag zu versetzen.


    Ab dem 30. Mai waren rund um die Uhr 15Polizisten zu Observierungszwecken eingesetzt. Sie platzierten sich an strategisch günstigen Stellen in zivilen Autos. Sie überwachten von einem Häuserdach mit Ferngläsern die Gegend. Sie positionierten sich an allen denkbaren Fluchtwegen. Die Polizei war sich sicher: Wenn die hier auftauchen, dann gibt es kein Entkommen.


    Anfang Juni 1972: Die Polizisten sind müde. Wieder eine Nacht für nichts und wieder nichts um die Ohren geschlagen. Die Ablösung kommt erst um 8Uhr, also immer noch über zwei Stunden auszuharren. Eine Woche nach dem Bombenattentat auf das US-Hauptquartier in Heidelberg, noch keine entscheidende Spur von den Attentätern. Es herrscht miese Stimmung, niemand weiß, wie lange der Observierungsjob noch dauern wird. Die Polizisten sind sich sicher: Bote wird nicht locker lassen. Er ist von der Fährte überzeugt.


    5.50Uhr: Ein Polizist, der auf einem Häuserdach postiert ist, sieht einen auberginefarbenen Porsche Targa von der Zufahrtsstraße abbiegen. Der Porsche fährt viel zu schnell. Der Polizist gibt sofort das Kennzeichen über Funk weiter.


    »KN– DV 93.«


    Der Hinweis wird umgehend überprüft. Natürlich ist das Kennzeichen gefälscht. Der Porsche fährt Richtung Garagen, müsste jetzt aber abbiegen und einen kleinen Umweg fahren, da eine Einbahnstraße kommt. Dann das Unfassbare, denn der Porsche fährt in entgegengesetzter Fahrtrichtung die Einbahnstraße entlang. Der Polizist mit dem Fernglas ist elektrisiert.


    »DreiInsassen, männlich«, lautet sein neuer Hinweis.


    Doch diese Durchsage war beinahe überflüssig. Der Porsche wird von vielen Augen beobachtet, wie er vor den Garagen Hofeckweg4–8zum Stehen kommt. Die Insassen bleiben kurz sitzen, observieren die Gegend. Der Typ am Steuer trägt eine Ray-Ban-Sonnenbrille.


    Zwei Männer steigen aus und gehen in die Garage. Dann steigt der dritte Mann aus, lehnt sich an den Porsche und beobachtet die Gegend. Seine Kaumuskeln sind unablässig in Bewegung. Amphetamin, tippt einer der Ermittler, der noch wehmütige Erinnerungen an das Marschpulver aus dem Zweiten Weltkrieg besitzt. Gespanntes Warten. Funkgeräte knacken, leise Befehle und Fragen werden gehaucht. Dann das Signal: Zugriff.


    Aus entgegengesetzter Richtung nähert sich im normalen Verkehrstempo ein blauer Ford dem Porsche. Der dritte Mann zuckt nicht mit der Wimper, man merkt aber, dass er überlegt. Der Ford bleibt auf der Höhe des Porsches stehen, ein Fenster öffnet sich und eine Maschinenpistole wird in Anschlag gebracht.


    »Bleiben Sie stehen. Leisten Sie keinen Widerstand!«, fordert der Polizist in Zivil den Mann leise auf, während er ihn anvisiert. Rispe gehorcht der Aufforderung nicht. Blitzschnell duckt er sich und rennt weg, in den Hofeckweg. Er rennt und schreit aus Leibeskräften. Ein unartikulierter Urschrei, der weithin zu hören ist. Arzt und Keins sollen gewarnt werden. Rispe kommt ins Stolpern. Vor ihm steht ein Audi, in dem zwei Zivilpolizisten sitzen. Der Beifahrer reißt die Tür auf und schreit.


    »Halt! Polizei! Hände hoch!«


    Der Bulle steht in Combat-Stellung da und hat Rispe fest im Visier. Rispe zuckt nicht mit der Wimper, rennt weiter weg. Dann zieht er ruckartig eine Smith & Wesson aus dem Hosenbund und fängt aus 30Metern zu feuern an. Bäng, bäng, bäng. Die Polizisten gehen in Deckung.


    Rispe nutzt die Verwirrung und klettert in einen Vorgarten. Dort sieht er einen großen Fliederbusch. Er ahnt nicht, dass Bullen über die ganze Gegend verteilt sind. Er geht von einem Zufallstreffer aus. Rispe atmet schnell. Das muss er jetzt aussitzen. Hier finden sie ihn vielleicht nicht. Rispe macht sich klein, kauert sich möglichst eng zusammen. Die Smith & Wesson hält er fest in der Hand.


    Der Polizist vom Hausdach hat Rispe fest im Visier. Er gibt Anweisungen in sein Funkgerät, die eigentlich unnötig sind. Seine Kollegen wissen genau, wo Rispe sich aufhält. Vier Polizisten nähern sich dem Vorgartentor, alle die Waffen im Anschlag, darunter zwei Maschinenpistolen.


    Rispe erkennt die Situation. Kein Entkommen. Das bedeutet Wegsperren für ganz lange Zeit, für eine Ewigkeit. Er denkt an die Beschlüsse, die sie im Untergrund getroffen hatten: Im Knast geht der Kampf erst richtig weiter. Bei einer Festnahme leisten wir bis zum Ende erbitterten Widerstand. Ist die Situation völlig ausweglos, dann ergeben wir uns und setzen unseren Kampf im Knast fort.


    Verzweifelt lässt Rispe seine Waffe fallen. Langsam richtet er sich auf, die Hände erhoben. Sein Blick hat etwas Heroisches, nichts Verzweifeltes. Zwei Polizisten bedrohen ihn mit Waffen. Zwei nähern sich ihm. Er wird auf den Boden gedrückt, im Polizeigriff. Handschellen klicken. Man spürt förmlich die Erleichterung. Ein Terrorist der RAD ist dingfest gemacht. Keine Toten und keine Verletzten– bis jetzt. Nun kommt das größere Problem.


    Arzt und Keins haben die Schüsse in der Garage gehört. Sie schauen sich an. Das war’s wohl.


    »Die Schweine werden das teuer bezahlen«, sagt Arzt.


    Keins nickt entschlossen. Noch einmal. Er weiß nicht, ob das vom Speed kommt. Der Kopf tendiert dann einfach zum Nicken, wenn man eine kleine Überdosis des Fitmachers im Blut hat.


    »Die kriegen mich nur in einem Sarg hier raus«, lacht Arzt und legt eine riesige Line auf eine Werkbank.


    Keins kriegt große Augen. Das würde reichen, um sie für die nächsten fünf Jahre Knast wach zu halten.


    »Komm’ Jan, fang du an, wir müssen uns für die Schlacht stärken.«


    Keins zieht mit einem Mal die Hälfte der gigantischen Line weg. Mit nur einem Nasenloch. Kein Bluten. Das ist eine starke Leistung. Dann ist Arzt dran, beinahe noch professioneller.


    Sie grinsen sich an wie Schülerbuben, die einen Streich ausgeheckt haben. Keins kontrolliert dann schnell noch einmal die Tür. Er signalisiert, alles in Ordnung. Hier kommen die Schweine auf keinen Fall rein. Wir sind sicher.


    Draußen formieren sich die Polizisten. Sie umstellen die Garage, die Maschinenpistolen im Anschlag. Arzt versucht, die Übersicht zu behalten. Es fällt ihm schwer, eine klare Optik zu behalten. Er kriegt ein Bilderflirren im Kopf, einen leichten Filmriss. Das ist ein eindeutiges Anzeichen für eine Überdosis. Arzt fühlt sich gut, glücklich irgendwie. So wollte er schon immer sein, das ist die Erfüllung seiner Träume.


    »Werfen Sie Ihre Waffen auf den Hof«, brüllt ein Kriminaldirektor durch das Mikrofon, »ziehen Sie Ihre Kleidung aus, und kommen Sie langsam mit erhobenen Händen aus der Garage!«


    Aus der Garage ertönt schallendes Gelächter. Arzt zielt in die Richtung, in der er das Mikrofon vermutet und schießt.


    »Fick’ dich selber du Schwein!«, schreit Arzt.


    Erneut dringt schallendes Gelächter aus der Garage. Die Polizisten blicken sich ratlos an. So viel Widerstand und Zähigkeit hatten sie nicht erwartet. Fragen werden durch Walkie-Talkies gestellt, Befehle erteilt.


    Ein offensichtlich unbewaffneter Polizist nähert sich der Garage. Er hat beide Hände über den Kopf gehoben. Er möchte sich in die Nähe der Garage stellen und mit den Belagerten sprechen. Das Ziel ist es, Kontakt aufzubauen. Der beratende Psychologe hat diese Strategie nahe gelegt.


    »Nicht schießen, ich möchte nur mit Ihnen reden!«, wiederholt der Polizist immer wieder, gebetsmühlenartig.


    Er schwitzt, versucht seine Angst zu verbergen.


    »Dem jagen wir einen riesigen Schrecken ein«, sagt Arzt zu Keins, »den er nicht so schnell vergisst. Dieses Schwein.«


    Arzt grinst wie ein Lausbub und hat offensichtlich Spaß. Er positioniert sich hinter der Tür und zielt in Richtung des sich langsam nähernden Polizisten. Dann macht er eine kleine Drehung, sodass er davon ausgehen kann, dass die Kugeln nicht treffen werden. Bäng, bäng, bäng. Drei Schüsse. Der Polizist stößt einen Schrei aus und wirft sich auf den Boden. Er kriecht auf dem Boden in Deckung. Arzt und Keins klopfen sich auf die Schenkel vor Lachen.


    »Das ist besser als im Film«, sagt Keins.


    In diesem Moment ein Krachen. Arzt und Keins erschrecken. Durch eine kleine Luke haben Polizisten Tränengasgranaten geworfen.


    »Diese Schweine«, schimpft Arzt.


    Der Rauch verbreitet sich schnell. Arzt und Keins beginnen zu husten. Die Augen tränen. Dann schaltet Arzt am schnellsten. Er schnappt sich eine der Granaten und wirft sie durch die Luke wieder nach draußen.


    Keins folgt seinem Beispiel. Bald sind alle Granaten wieder aus der Garage draußen. Trotzdem herrscht ein stechender Rauch, der die Sinne benebelt. Sie schließen die Luke und öffnen die Flügeltüren ein klein wenig. Durch die Luke kann nichts mehr rein und der Türbereich liegt in ihrem Schussfeld.


    »Denen geben wir Saures«, stachelt Keins jetzt Arzt an.


    Beide feuern blind nach draußen. Sie können jetzt nicht mehr klar sehen. Das Speed hilft ihnen aber, auf den Beinen zu bleiben.


    Die Polizei beratschlagt. Die Situation sieht nicht besonders gut aus. Zwei RADler sitzen zwar in der Falle, es ist aber eine schwierige Frage, wie man sie da raus bekommt, und zwar wenn möglich, lebend.


    Nach zwei Stunden Belagerung fährt ein Panzerwagen vor der Garage auf. Er soll die Garagentüren zudrücken, damit das Tränengas nicht entweichen kann. Dem Panzerwagen gelingt es nur, die rechte Tür zuzudrücken. Die linke Flügeltüre steht weiterhin einen Spalt breit offen, sodass Luftventilation gewährleistet ist.


    »Die fahren jetzt aber schwere Geschütze auf«, meint Keins. Arzt nickt.


    »Wir nehmen den Panzerwagen als Deckung.«


    Die beiden Guerilleros unternehmen tatsächlich einen Fluchtversuch. Sie nehmen den Panzerwagen als Schutzschild. Ein Polizist mit Fernglas entdeckt das neue taktische Manöver und verständigt den Panzerwagenfahrer und postierte Scharfschützen.


    Die Polizei eröffnet ein Sperrfeuer. Maschinenpistolenfeuer prasselt über die Köpfe von Arzt und Keins hinweg. Sie ziehen sich in die Garage zurück.


    »Scheiße«, keucht Arzt. »Das sieht ziemlich übel aus.« Kriminalhauptkommissar Speyer der politischen Polizei hat genug gesehen. Er will sich nicht länger von den Desperados brüskieren lassen. Er hat sich ein Scharfschützen- und Präzisionsgewehr geschnappt und sucht nach einer geeigneten Stelle, um die Terroristen ins Visier zu nehmen.


    Die Türen der Bevölkerung werden ihm bereitwillig geöffnet– jeder will alles ganz genau wissen, aus erster Hand. Das ganze Viertel ist auf den Beinen. Das hat es ja noch nie gegeben.


    Speyer betritt Wohnungen, entschuldigt sich, schaut von Balkonen und Fenstern nach unten. Wieder kein richtiger Schusswinkel. Speyer lehnt Einladungen zum Frühstück und Kaffee ab. Er ist überrascht, wie hilfsbereit und neugierig die Menschen sind. Die meisten ahnen, dass hier etwas ganz großes im Gange ist. Das ist Geschichte, das wird Schlagzeilen machen.


    Endlich hat Speyer eine Wohnung gefunden, die einen idealen Schusswinkel auf die Garage zulässt. Speyer entschuldigt sich höflich und schiebt den Küchentisch ganz an das Küchenfenster ran. Dann legt er sich auf den Küchentisch mit leicht gespreizten Beinen und legt sein Präzisionsgewehr mit dem Zielfernrohr auf Anschlag. Die Garage ist circa 75Meter entfernt. Da läuft Arzt in das Schussfeld. Jetzt schnell handeln. Keine unnötige Sekunde verstreichen lassen. Speyer schießt.


    Arzt sackt zusammen, fasst sich an den linken Oberschenkel. Arzt brüllt, hat Schmerzen. Das Geschoss hat den Oberschenkel durchschlagen. Keins blickt besorgt zu Arzt. Ein langer Blickkontakt. Keiner blinzelt. Es fällt kein Wort. Sie verstehen sich. Arzt nickt. Keins wirft die Pistole aus der Garage und tritt bis auf die Unterhose entkleidet auf die Straße, beide Hände über dem Kopf. Als er außerhalb des Schussfelds der Garage steht, stürzen sich Polizisten auf ihn. Schmeißen ihn zu Boden. Verdrehen ihm die Hände auf den Rücken. Finger werden verbogen.


    Keins schreit immer wieder:


    »Ihr Schweine! Ihr verdammten Schweine!«


    Schließlich trauen sich die Polizisten, die Garage zu stürmen. Keinerlei Widerstand. Sie staunen nicht schlecht. Aus der Nähe betrachtet sieht Arzt äußerst verwegen aus. Abenteuerlich. Er hat rote Haare und einen Dreitagebart. Sein Gesicht ist aufgedunsen. Die vielen Tabletten und das Speed haben ihn gezeichnet. Fotografen schießen Fotos. Keins in der Unterhose. Jetzt schon ein Skelett. Arzt am Boden, die Sonnenbrille auf der Nase.


    Arzt und Keins werden erkennungsdienstlich behandelt, aber die Polizei weiß schon längst, welches Trio ihnen ins Netz gegangen ist. Sektkorken knallen. Partylaune. Recht und Ordnung haben gesiegt. Unter den Fingernägeln der Verhafteten findet sich dieselbe Sprengstoffmischung, die während der Mai-Offensive verwendet wurde. Beweise, Indizien. Die werden das Tageslicht nicht mehr so schnell sehen. Der Rechtsstaat hat gesiegt.


    Bei der RAD und ihren Unterstützern herrschte hingegen helles Entsetzen. Zwar versuchte man kühlen Kopf zu bewahren und weiter Strukturen zu verfestigen und neue Aktionen zu planen, das war jedoch leichter gesagt als getan. Sicherheit gab es nur in dem Punkt, dass die Bullen nichts aus den verhafteten Führungskadern herauskriegen würden. Unsicher war man sich, ob die Ordnungshüter dem Rest der RAD nicht schon auf die Spur gekommen waren und bald zuschlugen.


    Nicht einmal eine Woche später, am Dienstag, den 7.Juni 1972, überkam Heidrun Gänslin ein plötzlicher Anfall von Paranoia. Sie fühlte sich seit geraumer Zeit verfolgt. Das rührte nicht zuletzt von ihrem außerordentlichen Speed- und Tablettenkonsum her. Sie wirkte verhärmt, abgemagert und am Ende.


    Gänslin war gerade zu einem Treffen mit Sympathisanten in Hamburg unterwegs, um neue Mitglieder zu rekrutieren, als sie sich sicher war, dass der Typ mit dem blauen Anzug und der Agentensonnenbrille sie verfolgte. Sie gab ihr Bestes und es gelang ihr, den Mann abzuhängen.


    Ihr erster Gedanke war, dass sie nun neue Kleidung bräuchte, da der Polizist sicherlich eine Beschreibung von ihr durchgeben würde. Da ihr Weg sie zum Hamburger Jungfernstieg geführt hatte, war das kein Problem. Um 13Uhr entschied sich aus dem Bauch heraus für eine vornehm aussehende Boutique namens Limette. Die Geschäftsführerin maß sie mit herablassendem Blick, ganz so, als ob sie sie für eine Lesbierin halten würde. Aber Geld stank nicht.


    Gänslin dachte nicht einmal im Traum daran, im Laden ihre Sonnenbrille abzusetzen. Gehetzt scannte sie die Boutique und nahm nichts Verdächtiges wahr. Sie legte ihre blaue Lederjacke auf das mondäne weiße Sofa, welches die Mitte der Boutique schmückte. Dabei vergaß sie, dass sie in der Lederjacke ihren Revolver verstaut hatte. Weitere Kundinnen betraten das Geschäft.


    Gänslin probierte mehrere Kleider, Pullover und Hosen an und benahm sich– abgesehen von einer gewissen Fahrigkeit und einem gehetzten Blick– wie eine normale Boutique-Kundin.


    Die umtriebige Geschäftsführerin wollte Gänslins Jacke zur Seite legen, um für die neuen Kunden den notwendigen Platz zu schaffen. Dabei stutzte sie, denn die Jacke war sehr schwer.


    Wäre ihr die Frau mit den engen braunen Cordhosen und den Schnürstiefeln nicht schon vorher suspekt vorgekommen, dann hätte sie es wahrscheinlich auf sich beruhen lassen.


    Während Gänslin in der Kabine einen weißen Shetlandpullover anprobierte, untersuchte die Geschäftsführerin die Jacke der verdächtigen Kundin etwas genauer. Dabei entdeckte sie einen Revolver, den sie irrtümlicherweise als Pistole identifizierte. Mit rotem Kopf und hohem Puls zog sie sich in den hinteren Teil der Boutique zurück wählte den Notruf, der sofort entgegen genommen wurde.


    »Carl hier, Limette Boutique am Jungfernstieg. Wie haben hier eine Kundin mit einer Pistole in der Jacke«, kam die Boutique-Besitzerin beflissen ihrer Pflicht nach.


    »Wir schicken sofort eine Streife zu Ihnen«, versicherte der Polizist am anderen Ende der Leitung.


    Gänslin kam aus der Kabine, mit dem Shetlandpullover über dem Arm. Sie ging zum Sofa, um ihre Jacke an sich zu nehmen.


    An der Kasse wandte sich die Geschäftsführerin hochnäsig und gelassen an sie und sagte ruhig:


    »Tut mir leid, ich kassiere gleich bei Ihnen ab. Ich muss mich erst noch um eine andere Kundin kümmern.«


    Gänslin war baff. Das war unverschämt. Sie war sprachlos. Bei so viel Dreistigkeit ortete sie die drohende Gefahr nicht.


    »Dumme Fotze«, dachte sie.


    Plötzlich kamen zwei Streifenpolizisten in die Boutique gestürmt.


    »Wo ist die Frau mit der Pistole?«, schrie der eine.


    Plötzlich schnallte Gänslin die Situation. Sie versuchte, sich unauffällig Richtung Tür zu verdrücken. Einer der Streifenbullen stellte sich ihr in den Weg. Er hatte einen Schnurrbart.


    »Was ist denn los?«, fragte er provozierend.


    Gänslin wollte schnell den Revolver ziehen, um den Schnurrbartbullen einzuschüchtern, aber der Polizist riss ihr geistesgegenwärtig den Arm nach oben.


    Dann entstand ein Kampf auf Biegen und Brechen. Gänslin wehrte sich nach Leibeskräften. Sie trat, sie biss, sie kratzte, sie spuckte. Immer wieder versuchten die Polizisten, sie zu überwältigen. Das gelang nicht. Gänslin versuchte, ihren Revolver in Schussposition zu bringen. Die Polizisten hinderten sie daran. Ein Polizist blutete am Arm. Gänslin hatte ihm eine tiefe Bisswunde zugefügt. Eine weitere Streifenbesatzung traf ein. Zu viert gelang es den Männern schließlich, Gänslin zu überwältigen und Handschellen anzulegen. Der konfiszierte Revolver war ein Smith & Wesson, Kaliber 38Spezial.


    Die Polizisten staunten nicht schlecht. In der Handtasche fand sich noch eine Pistole FN High Power. Spätestens jetzt war auch den Streifenpolizisten klar, das ist jemand aus dem terroristischen Umfeld.


    Aus der Führungs-Crew der RAD war es– zum Erstaunen aller– Friederike Steinhoff, der es am längsten gelang, in Freiheit zu bleiben. Nach der Verhaftung von Gänslin verließ Steinhoff Hamburg. Ihr war das Pflaster hier zu heiß geworden, da sie in Hamburg bestens bekannt war und befürchten musste, dass die ganze RAD-Infrastruktur in Hamburg aufgeflogen war. Ihr Ziel war, neben der Flucht vor der Fahndung, im Niedersächsischen neue Kräfte für die RAD zu rekrutieren.


    Ihre Tarnung war perfekt. Sie war in Schwarz gekleidet– ganz die trauernde Witwe. Vom Hamburger Friedhof Ohlsdorf stahl sie noch einen Trauerkranz, um die Tarnung perfekt zu machen. Maier assistierte sie als Begleitschutz und Adjutant, auch als Trauernder gekleidet. Ein Hamburger RAD-Unterstützer fuhr sie im Auto Richtung Hannover, der Trauerkranz lag im Kofferraum. Sie hoffte, dadurch jede Kontrolle umgehen zu können. Sie gelangten ungehindert nach Hannover.


    In Hannover verbrachten sie die erste Nacht in einer alternativen Wohngemeinschaft, die auch nicht viel anders aussah als die konspirativen Wohnungen der RAD. Matratzen auf dem Boden und heruntergelassene Rollläden. Steinhoff und Maier fühlten sich ganz wie zu Hause.


    Das mutigste WG-Mitglied fuhr Steinhoff und Müller am nächsten Tag zum Hauptbahnhof Hannover. Hier stiegen die beiden mit Taschen und einem Koffer bepackt in die Straßenbahn Nummer19nach Langehagen.


    Ein Quartiermeister der RAD hatte hier Unterschlupf für einige Nächte organisiert. Bei der Walsroder Straße11 läuteten sie Sturm. Niemand öffnete. Steinhoff war angepisst. Entweder der Quartiermeister hatte Scheiße gebaut oder der Wohnungsinhaber hatte kalte Füße gekriegt.


    Letzteres war der Fall gewesen. Der 33-jährige Grundschullehrer– Vorsitzender des Ausschusses junger Lehrer und Erzieher– hatte mit seiner Freundin über sein Vorhaben, einigen Leuten für einige Nächte Unterschlupf zu gewähren, gesprochen. Seine Freundin war alles andere als begeistert gewesen. Sie fürchtete um den Beamtenstatus ihres Freundes und strafrechtliche Repressalien. Sie gab zu bedenken, dass es sich um RAD-Leute handeln könnte und er deswegen für einige Jahre im Bau verschwinden könnte. Der Grundschullehrer hatte nach dem Gespräch mit seiner Freundin die Hosen gestrichen voll. Umgehend kontaktierte er die Polizei und setzte sie von allem umfassend ins Bild.


    Am Mittwoch, den 15. Juni 1972, fand also eine umfangreiche Observation der besagten Wohnung statt. Die Polizei staunte nicht schlecht, als um 17.50Uhr ein Pärchen mit vier Taschen und einem Koffer auftauchte. Sie waren gespannt, was nun passieren würde, denn der Hausherr war nicht da. Maier entdeckte das Küchenfenster im Erdgeschoss, kletterte hinauf, drückte es ein und gelangte so in die Wohnung. Dann ließ er Steinhoff durch die Haus- und Wohnungstür ein.


    Die Polizisten waren sich über ihr weiteres Vorgehen noch unschlüssig. Vielleicht kam noch jemand? Sollte man warten? Bestand die Gefahr, dass die Observierten flüchten würden?


    Eine Stunde später verließ der Mann wieder die Wohnung. Er suchte die nächste Telefonzelle auf. Der Oberguru der Polizei vor Ort beschloss: Zugriff. Maier steckte Münzen in den Apparat und wählte konzentriert eine Nummer aus dem Gedächtnis. Keine belastenden Papiere, um eine Gefährdung anderer auszuschließen. Als er wieder aufsah, blickte er in Pistolenmündungen. Überall Bullen.


    Plötzlich versuchte Maier seine Walther P38 aus dem Hosenbund zu ziehen. Einer der Ordnungshüter riss blitzschnell die Telefonzellentür auf und hielt ihn fest. Maier konnte dann ohne weiteres Aufheben festgenommen werden.


    Vier Kriminalbeamte klingelten nun an der Haustür. Steinhoff erwartete Maier und wollte ihm Vorhaltungen über sein langes Ausbleiben machen. Einer der Polizisten nahm die verdutzte Steinhoff sofort in den Polizeigriff.


    »Ihr Schweine– Schweinebullen!«, brüllte Steinhoff aus Leibeskräften.


    Sie war kaum mehr zu beruhigen.


    Das Problem bestand darin, dass die Polizei von Steinhoff keine Fingerabdrücke besaß. Der Verdacht, dass es sich bei der verhafteten Person um Steinhoff handelte, musste verifiziert werden. Deshalb wurde Friederike Steinhoff am Abend ihrer Verhaftung am Kopf geröntgt. Dabei konnte dann ohne jeden Zweifel die Gehirnoperation, bei der ihr Tumor entfernt worden war, bestätigt werden. Das Gepäck der Verhafteten war heiß: Maschinenpistolen, Pistolen, Revolver, Munition, Handgranaten, zwei funktionstüchtige Bomben und mehrere Tausend Mark.


    Rätselhaft war, dass in Steinhoffs schwarzer Samtjacke zwei eng mit Maschine beschriebene DIN-A4-Seiten gefunden wurden. Diese stammten von Heidrun Gänslin und waren offensichtlich nach ihrer Verhaftung geschrieben worden. Gänslin erteilte Steinhoff darin genaue Anweisungen, was zu tun war. Die Ermittler wurden aus dem kryptischen Inhalt nicht richtig schlau. Vielmehr interessierte sie aber die Frage, wie das Schreiben aus dem Gefängnis zu Steinhoff gelangen konnte. Da schien es Kommunikationskanäle zu geben, welche einen Austausch zwischen Knast und draußen ermöglichten.


    Damit saß die Führungsspitze der RAD hinter Gittern. Was folgte, waren ein paar Nachwehen. Darin wurde die RAD dann aufgerieben.


    Die RAD war damit faktisch am Ende. Einen Monat lang hatte sie Deutschland in Angst und Schrecken versetzt und die Welt in Atem gehalten. Die Mai-Offensive hatte den Staat in seinem Wesenskern angegriffen. Die Bomben gegen deutsche Ordnungskräfte und das amerikanische Militär hatten die Illusion von der Allmacht des Systems zerstört. Die Mai-Offensive hatte die Gesellschaft in ihrem Kampf gegen den Terrorismus geeint und gestärkt. Aber alle Hoffnungen auf ein schnelles Ende des Terrors waren vergebens. Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


    Für Arzt, Steinhoff und Gänslin im Gefängnis– für eine neue RAD-Generation in Freiheit.

  


  
    Kapitel 17


    Es war Ruhe eingekehrt– Deutschland im Herbst 1972. Heitere Spiele hätten es werden sollen. Deutschland wollte sich der Welt von seiner besten Seite präsentieren. Vergesst Nazi-Deutschland, wir sind ein freundliches und friedliches Land. Deutschland im September 1972– die Olympischen Spiele in München. Die Augen der Weltöffentlichkeit waren auf den Süden der Bundesrepublik gerichtet.


    Es war alles daran gesetzt worden, einen zivilen Eindruck zu vermitteln. Minimale Sicherheitsvorkehrungen– kaum uniformierte Polizisten. Freiwilliges Sicherheitspersonal hatte lächerliche Schulungen erhalten.


    Viele nahmen ihren Jahresurlaub, um bei dem Ereignis als freiwilliger Helfer dabei sein zu können. Blaue Uniformen sollten den friedlichen Charakter unterstreichen. Das Olympische Dorf war ein Witz. Der Zaun lud geradezu zu abendlichen Kletterübungen ein. Zahlreiche Sportler aus aller Welt, die zu lange dem Münchner Nachtleben gefrönt hatten, kletterten Abend für Abend über den Zaun.


    Auf dem Gelände des Olympischen Dorfs gab es keine Wachen und keine speziellen Sicherheitsvorkehrungen. Und all das nach der Mai-Offensive der RAD. Offensichtlich gab es nichts zu befürchten. Die RAD war ja weggesperrt.


    Und dann war das Unfassbare geschehen. Ein palästinensisches Kommando namens Schwarzer Oktober hatte das israelische Olympiateam in seine Gewalt gebracht. Die Ernsthaftigkeit des Kommandos war sofort offensichtlich geworden. Sie machten von der Schusswaffe umgehend Gebrauch, ohne jegliche Rücksicht auf Menschenleben. Die Spiele wurden unterbrochen und später, nach dem Massaker, wieder fortgesetzt. Das war schwer nachzuvollziehen.


    Was nach dem Beginn der Geiselnahme folgte, war eine Farce und eine große Blamage für die deutschen Sicherheitsbehörden. Die Deutschen machten sich zum Affen. Sie verhandelten mit den Palästinensern. Sie verzögerten, sie legten falsche Fährten. Die Palästinenser blieben hart. Sie besaßen ein phänomenales Standing. Der Verhandlungsführer und Anführer der Palästinenser wurde in der ganzen Welt bekannt: Sonnenbrille, Knautschhut, Rollkragenpullover und Stoffhosen. Palästina schien salonfähig und weltmännisch.


    Die Deutschen gingen zum Schein auf Forderungen ein. Freier Abzug– Ausfliegen in ein von den Entführern frei gewähltes Land. Auf dem Militärflughafen Fürstenfeld Bruck passierte dann die Katastrophe. Deutsche Scharfschützen nahmen das Kommando beim Besteigen der Fluchthubschrauber unter Beschuss.


    Ein minutenlanges Feuergefecht entwickelte sich. Die Palästinenser hielten Wort. Sie töteten alle Geiseln. Sie warfen Handgranaten in die Hubschrauber und feuerten auf die Israelis. Auch die deutschen Polizisten bekamen Saures. So hatten sie sich die palästinensische Gegenwehr nicht vorgestellt.


    Die Augen der Weltöffentlichkeit richteten sich noch stärker auf Deutschland. Es zeigte sich, dass Deutschland eine kompetente Anti-Terroreinheit benötigte, um sich nicht noch einmal vor den Augen der Weltöffentlichkeit demütigen zu lassen und effektiver gegen Terroraktionen vorgehen zu können.


    Es wurde beschlossen, die Bundesgrenzschutztruppe neun, kurz GSG 9, unter Leitung von Oberst Ulrich Wegener zu gründen. Das bedeutete zahlreiche Kompetenzen und viele Ressourcen für die Bundesebene. Die Länder standen einmal mehr außen vor und schauten in die Röhre.


    Dr. Schwör und Traub hatten das Thema hin und her diskutiert, waren aber zu keinem schlüssigen Ergebnis gekommen. Beide waren dankbar, dass die Spiele in München und nicht in Stuttgart stattgefunden hatten. Sie suchten nach Konzepten und Strategien, die das LKA Baden-Württemberg in diesem Kontext ergreifen konnte. Als minimale Maßnahme beschlossen sie, dass Grass weiterhin als Sonderermittler mit speziellen Vollmachten am Ball bleiben sollte. Zusätzlich erhielten Abteilungen den Auftrag, Terrorszenarien zu entwerfen und zu analysieren.


    Grass hatte zwar keine konkreten Fahndungsergebnisse geliefert, erwies sich aber weiterhin als guter Analytiker, Mann mit strategischem Geschick und– wenn es darauf ankam– Mann der Tat, der auch vor Gewaltanwendung und unkonventionellen Methoden nicht zurückschreckte.


    Die Idee mit einem fingierten RAD-Brief, in dem eine Anschlagsserie in Stuttgart angekündigt worden war– einfach genial. Arzt hatte postwendend aus dem Gefängnis ein Dementi geschrieben, das der presseinternen Zensur zum Opfer gefallen war. Psychologische Kriegsführung war unglaublich wichtig und entschied so manche Schlacht.


    Für Grass war wieder Ruhe eingekehrt. Sein kurzer Undercover-Einsatz hatte ihn frustriert. Keine Ergebnisse liefern zu können war demütigend. Er hatte sich aber am Riemen gerissen und auch den Stuttgarter Kontaktmann, der ihn auf die falsche Fährte nach Hamburg geschickt hatte, abgesehen von einem verbalen Anschiss, in Ruhe gelassen.


    Dann hatte er sich vorgenommen: keine weiteren Gesetzesbrüche. Konstanz und Beharrlichkeit führten zum Ziel. Alles würde sich finden. Er brauchte eine Frau– am besten fürs Leben. Aber das bedeutete auch: kein Alkohol, keine Drogen, keine Fick-Geschichten.


    Das halbe Gehalt– die sogenannte Außendienstprämie– war gestrichen worden. Kein Außeneinsatz– keine Zusatzprämie. Die Fahndungsprämien für Terroristen konnte er auch vergessen. Keine 100.000Mark pro Terrorist in Sicht.


    Die mondäne Villa in Halbhöhenlage war in weite Ferne gerückt. Grass sparte aber so viel er konnte von seinen normalen Einkommen. Er hatte kaum Ausgaben. Er hielt sein Geld zusammen. Er war sich sicher, dass er es bald gebrauchen könnte.


    Der Alltag war eintönig. Niemand kontrollierte seine Bürozeiten. Aus Gründen der Selbstdisziplin erlegte er sich aber einen streng geregelten Tagesablauf auf.


    Das war seine Form der Buße. Damit machte er wieder gut, was er verbrochen hatte. Buße tun, Wiedergutmachung leisten, dann würde sich alles finden.


    Alles würde gut. Um 6.30Uhr war er meistens im Büro. Er las, schrieb Dossiers und telefonierte. Manchmal traf er sich mit Kontaktleuten. Dazu musste er das LKA verlassen. Aber es gab keine wirklich operativen Einsätze mehr. Die Zeiten waren vorbei, die Gefährdungen zu groß. Um 17Uhr ging er meistens erschöpft nach Hause. Der einzige Luxus, den er sich gönnte, war Kaffee. Literweise und stark. Das brauchte er. Dafür sparte er wieder am Essen. Er aß wenig und nicht sonderlich gut.


    Natürlich hatte sich die RAD zu Wort gemeldet– sie konnte das Olympia-Massaker nicht unkommentiert lassen. Immerhin hatten die Palästinenser die RAD militärisch ausgebildet. Unter Waffenbrüdern war internationale Solidarität selbstverständlich.


    Die Heizung war an, es war angenehm warm und das Kunst-Licht entsprach der spätherbstlichen Stimmung. Grass blätterte interessiert in der Schrift– gerade erst hatte sie der Hauspostbote auf seinen Schreibtisch gelegt.


    Antiimperialistischer Kampf– Der Schwarze Oktober in München. Grass stand auf uns schenkte sich eine große Tasse dampfenden Kaffee ein mit reichlich Milch und Zucker. Er stellte die Tasse auf seinen kleinen Schreibtisch, holte die RAD-Schrift und fing zu lesen an.


    »Die Aktion des ›Schwarzen […]‹ in München hat das Wesen imperialistischer Herrschaft und des antiimperialistischen Kampfes auf eine Weise durchschaubar und erkennbar gemacht wie noch keine revolutionäre Aktion in Westdeutschland und Westberlin. Sie war zugleich antiimperialistisch, antifaschistisch und internationalistisch… gegen den seinem Wesen und seiner Tendenz nach durch und durch faschistischen Imperialismus– in welcher Charaktermaske auch immer er sich selbst am besten repräsentiert findet: Nixon und Brandt, Moshe Dayan oder Genscher, Golda Meir oder McGovern…«


    Da brauchte er nicht lange zu raten, das war eindeutig Steinhoffs Diktion– vielleicht mit Korrekturen von Arzt und Gänslin, auch wenn das unter den momentanen Haftbedingungen eher unwahrscheinlich war. Steinhoff hatte eine Schreibe, die er inzwischen ohne jeden Zweifel identifizieren konnte. Ihr Stil vernichtete alles, was sich ihm in den Weg stellte. Dabei erweckte sie durch Satzwiederholungen und zahlreiche Verben den Eindruck von Dynamik. Diese Schrift hier wirkte– im Vergleich zum bisherigen– zwar bissig, aber äußerst bemüht. Das Gefängnis schien Steinhoff doch zuzusetzen, sodass sogar ihr Stil darunter litt. Oder war das eine neue stilistische, strategisch-ideologische Richtung? Grass nahm sich vor, seine Analyse zu forcieren.


    »Die Erkenntnis, dass ein Austausch der israelischen Geiseln gegen die Charaktermasken der sozialliberalen Koalition noch besser gewesen wäre, insofern er die Komplizenschaft Israels /westdeutscher Imperialismus zerstört hätte, Israel isoliert, den Widerspruch zwischen dem Faschismus des entfalteten Imperialismus und Israels Nazi-Faschismus… auch noch auf die Spitze getrieben hätte, Widersprüche im System ausgenützt im Sinne von: Die Kräfte des Imperialismus zersplittern…«


    Beinahe verschluckte sich Grass. Er las den letzten Absatz noch einmal. Das war ja unglaublich. Steinhoff bezeichnete Israel als Nazistaat und faschistisches Regime. Grass überlief ein kalter Schauder.


    Das war wohl eine Verdrängungsleistung erster Güte. Wie konnte man als bekennende Nicht-Nationalsozialistin und Linke nur so fahrlässig mit Begriffen und Geschichtsdeutungen umgehen? Deutschland kam zwar auch nicht gut weg, aber im Vergleich zu den Beschimpfungen gegenüber Israel war das ein Pappenspiel. Ruhig atmen. Das war zwar schwer verdaulich, man musste es aber professionell und nicht emotional sehen. Grass nahm einen weiteren Schluck Kaffee, der sein Gehirn belebte.


    »Alle Aufschübe des Ultimatums, das sie mit Lügen und falschen Versprechungen erreicht habe, diente ihnen nur zu einem ausschließlichen Zweck: für die Vorbereitung des Massakers Zeit zu gewinnen. Sie hatten nur ein Ziel, nur ja dem Moshe-Dayan-Faschismus– diesem Himmler Israels in nichts nachzustehen… Die deutsche Polizei hat die Revolutionäre und die Geiseln massakriert.«


    Nun konnte Grass nicht mehr. Er japste nach Luft. Das war eindeutig zu viel. Steinhoff entblödete sich nicht, den israelischen Verteidigungsminister Dayan mit Heinrich Himmler zu vergleichen. Er fragte sich, in was für einer Traumwelt Steinhoff denn eigentlich lebte. Wie konnte man Israel mit der Ungeheuerlichkeit des Nationalsozialismus und seiner einzigartigen Verbrechen gegen die Menschlichkeit vergleichen? Wie konnte man unter solch einem Realitätsverlust leiden?


    Grass beschloss, dass er es für heute gut sein ließ. Den Bericht würde er jetzt ohnehin nicht mehr verfassen können. Er hatte sich vorgenommen, mehr auf seine Belange und Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es früher Nachmittag war: 15.30Uhr. Er musste ohnehin zahlreiche Überstunden abbauen, zumindest sich das Gefühl vermitteln, auf sich zu achten. Grass stellte seine Kaffeetasse auf das Waschbecken und ließ Wasser hinein laufen und spülte sie. Sorgfältig schloss er sein Kellerbüro ab und stieg die Treppen ins Erdgeschoss hinauf.


    Der Pförtner bedachte ihn mit einem wissenden, komplizenhaften Lächeln, das Grass ein wenig verärgerte. Arbeitete man bis spät in die Nacht, dann wurde man schief angeschaut und machte man früher Feierabend, dann war es auch nicht recht. In jedem Fall war er auf dem Weg dazu, ein richtig guter Beamter zu werden. Feierabend um 15.45Uhr, das konnte sich sehen lassen. Draußen war es frisch und duster. Nebel hing in der Luft und tauchten die Gegend in ein gespenstisches Weiß. Grass packte seine blaue Sporttasche fester und beschloss zu Fuß zu gehen.


    So ein Spaziergang bei kalter Luft würde ihm helfen, seine Gedanken zu sortieren. Grass wollte zum Heil- und Hallenbad Leuze, um ein paar Bahnen zu schwimmen. Es war zwar ein recht weiter Weg bis dahin, aber dafür auch reizvoll. Stuttgart hatte landschaftlich gewisse Qualitäten.


    Grass fühlte sich der RAD ja in keiner Weise verpflichtet, im Gegenteil, das war der Gegner, den es zu besiegen galt. Aber irgendwie schämte er sich für das inzwischen klägliche Niveau der RAD und ihr durch und durch falsches politisches und historisches Verständnis.


    Manchem Abschnitt früherer RAD-Schriften hatte er im Geheimen noch beinahe uneingeschränkt zustimmen können. Zwar hatte die RAD ihre militärische Ausbildung bei den Palästinensern erhalten, dann aber Israel als die schlimmeren Nazis darzustellen, das schlug dem Fass den Boden aus.


    Alles war gut, alles würde sich finden. Er musste nur ruhig bleiben und an seinen Weg glauben. Die berufliche Frage, die sich stellte, war, ob sich das Problem des linksdeutschen Terrorismus mit der Inhaftierung der RAD-Kader erledigt hatte– dann müsste er sich nach einem neuen Betätigungsfeld umschauen. Im Moment war es schwer zu beantworten, ob es mit der RAD weitergehen würde. Alle schienen recht hoffnungsvoll zu sein, dass das Ende der terroristischen Bedrohung nahe war. Allerdings hatte Traub ihm Anfang August mitgeteilt, dass seine Stelle im LKA und die Beraterstelle für das Innenministerium bestehen bleiben würden. Das bedeutete weiterhin zwei Gehälter. Kaum Ausgaben. Und keine Gefahr. Kein verdeckter Außeneinsatz mehr, bei dem er Gefahr lief enttarnt und getötet zu werden.


    Von Traub gab es keine Drohungen mehr. Seine Sünden schienen vergessen und vergeben zu sein. Er nahm sich dennoch vor, weiter zu sühnen und auf dem rechten Pfad der Tugend wandeln. Dann konnte ihm nichts passieren.


    Das Rattern eines Zugs riss Grass aus seinen Gedanken. Er hatte bereits den oberen Schlossgarten erreicht und lief unterhalb der Bahnlinien, die aus der Landeshauptstadt hinaus führten. Grass blickte dem Zug hinterher.


    Dann ließ er den Blick durch den herbstlichen Park schweifen. Kleine Seen lagen unter alten Bäumen. Die Bäume ragten majestätisch in den Himmel, auch wenn sie kaum noch Laub trugen. Grass entdeckte in der Ferne einige Gänse und Enten.


    Für Grass hingegen war die RAD noch lange nicht erledigt. Es gab zwar keinerlei äußere Anzeichen dafür, dass sich die Gruppe neu formierte. Er musste sich aber nur Arzt, Gänslin und Steinhoff ins Gedächtnis rufen und an ihre ungeheure psychische Energie denken, dann war für ihn klar, dass das lange noch nicht ausgesessen war. Vermutlich braute sich ein schweres Unwetter zusammen, zu dem das Bisherige sich eher wie ein harmloses Vorspiel ausnahm. Grass würde da sein, wenn sein Land ihn brauchte. Er würde die Demokratie und ihre Gesellschaft schützen, koste es, was es wolle. Nur musste er aufpassen, dass der Job ihn nicht auffraß. Er wusste, dass er Gefahr lief sich zu verlieren, Gesetze und Eide zu brechen.


    Dann bestand auch die Gefahr, dass er soff, Drogen konsumierte und wahllos Frauen penetrierte, alles nur, um zu funktionieren. Nur so war es ihm möglich, hart und unerbittlich zu sein. In extremen Situationen musste man zu extremen Maßnahmen greifen. Immer noch dachte Grass hin und wieder mit Wehmut an Monika. Er hegte aber keinen Hass mehr. Im Gegenteil, er war jetzt überzeugt, dass die Trennung von Monika ihm ganz neue Chancen eröffnet hatte.


    Was Grass brauchte, war eine Frau, mit der er Familie und ein Heim gründen konnte. Eine Frau, die ihm Halt und Stabilität gab. Bis dahin galt: kein Alkohol, keine Drogen, keine Fick-Geschichten. Er musste nur genug Buße leisten, dann würde der Rest von alleine kommen.


    Als Grass den Blick nach links schweifen ließ, entdeckte er das Schloss Rosenstein. Es war ein klassizistischer Bau, der von WilhelmII. erbaut worden war. Der Hofbaumeister Giovanni Salucci hatte strenge klassizistische Formen gewählt. Eine große Brunnenanlage komplettierte die kleine Schlossanlage.


    Unter dem Schloss, ein wenig den Hügel hinunter, floss der Neckar. Auf der anderen Seite des Neckarufers lag der Stuttgarter Stadtteil Bad Cannstatt. Schon die Römer hatten sich hier vor Tausenden von Jahren niedergelassen, nicht zuletzt wegen der umfangreichen Quellenvorkommen.


    Der Park lag verlassen da. Niemand war weit und breit zu sehen. Im Herbst konnte man hier schon schwermütig werden, vor allem, wenn man alleine und traurig war. Deshalb setzte Grass rasch seinen Weg fort.


    Im Leuze herrschte wenig Betrieb, sodass Grass unbehelligt seine Bahnen ziehen konnte. Das Eintauchen in das Wasser half ihm zu vergessen, abzustreifen. Es ermöglichte ihm eine andere Wahrnehmung seines Körpers. Grass bemerkte, wie gut seinem Körper die Ertüchtigung tat.


    Grass hatte es nicht eilig, in seiner Junggesellenwohnung im Stuttgarter Osten erwartete ihn niemand. Im Gegenteil: Hier mussten einige einsame Abendstunden verbracht werden. Grass wusste nicht, wie er diese Zeit verbringen sollte, seitdem er sich keine Akten und Dossiers mehr mit nach Hause nahm. Doch die Arbeit beinhaltete die Gefahr der Sucht und bot Möglichkeiten zur Flucht. Grass wollte sich jetzt aber dem Leben stellen, so wie es eben war.


    Was sich Grass wünschte, waren Wärme, Zuneigung und Liebe. Eine Familie, etwas das er aufbauen konnte. Bis dahin: kein Alkohol, keine Drogen, keine Fick-Geschichte. Er wiederholte sein Mantra. Vielleicht half es. Wenn er dann eine Familie gegründet hatte, davon ging er fest aus, dann brauchte er ohnehin weder Alkohol noch Drogen noch Fick-Geschichten.


    Ebenso wünschte sich Grass, dass er sich mit seinem Vater versöhnen könnte. Auch hier war das Bedürfnis nach Harmonie groß. Wie hatte es nur bei seinem letzten Besuch so eskalieren können? Seitdem hatte es natürlich einige Anrufe gegeben– mit der Mutter vor allem. Der Vater ließ ihn anscheinend immer schön grüßen. In jedem Fall sollten sie noch einmal die Versöhnung probieren. Sein Vater hatte schließlich auch gute Seiten, nur fiel es schwer, diese zu entdecken.


    Nach exakt einer dreiviertel Stunde beendete Grass seine Schwimmübungen und föhnte er sich sorgfältig die Haare. Er blickte in den Spiegel. Seine Haare sahen manierlich, gepflegt und gut geschnitten aus. Er war glatt rasiert. Er wirkte älter, aber auch seriöser als vor einigen Jahren.


    Seine Augen wirkten etwas erschöpft, man konnte aber dennoch das Feuer und Leidenschaft erkennen. Stolz zog er seine teure, schwarze Lederjacke an, eine der wenigen Investitionen, die er sich in letzter Zeit gegönnt hatte. Er ging die Treppen des Hallenbads nach oben, in Richtung Ausgang. Ganz in Gedanken versunken, den Blick starr nach unten geheftet, passierte er das Absperrgitter. Plötzlich schrak er hoch, denn er hatte jemanden angerempelt. Grass war verdattert und blickte auf.


    »Entschuldigung«, murmelte er, immer noch gedankenverloren.


    »Es ist nichts passiert, ich lebe noch«, antwortete eine helle, angenehm klingende Stimme, der ein sanftes Kichern folgte.


    Grass nahm nun sein Gegenüber genauer in Augenschein. Vor ihm stand eine junge Frau. Sie war wohl knapp über 20 Jahre alt, hatte eine androgyne Figur und war circa 1,65 Meter groß. Ihr Gesicht war länglich geschnitten, sehr symmetrisch und wirkte ernsthaft.


    Das braunblonde Haar ging bis zu den Schultern, war äußerst akkurat geschnitten und verstärkte die Gleichmäßigkeit ihrer Züge. Sie hatte einen kleinen Mund mit schmalen Lippen, die auf den ersten Blick ein wenig verkniffen wirkten. Wenn man genauer hinsah, bemerkte man, dass es aber ein feinsinniges Lächeln war. Grass schluckte. Er lächelte.


    Gefiel ihm diese Frau? Sie war sicherlich kein Sesselfeger, aber auf den zweiten Blick hatte sie etwas, was Grass in seinen Bann zog.


    »Das tut mir wirklich leid.«


    »Ist ja schon gut, wirklich nichts passiert«, versichert ihm die junge Dame und schenkte ihm ein jetzt zauberhaftes Lächeln.


    Ein erneuter Blick wurde gewechselt. Die Frau war freundlich, aber ein wenig distanziert. Grass musste Platz machen, um einen älteren Herren vorbeizulassen. Die Frau kleidete sich eher konservativ. Eine rote Bluse mit züchtigem Dekolleté, darüber eine weiße Strickweste. Ein schwarzer Rock, der weit über die Knie hinab reichte, komplettierte das Ganze.


    »Dürfte ich Sie als kleine Wiedergutmachung auf einen Kaffee einladen?«, hatte Grass einen Geistesblitz, der verhindern sollte, dass er sich selber im Wege stand und eine Chance verspielte.


    »Da gibt es nichts wieder gut zu machen«, antwortete die junge Frau und lächelte.


    Grass war enttäuscht, wollte das Feld räumen. Er durfte jetzt aber nicht lockerlassen. Zumindest musste er üben. Üben, lockerer zu werden. Frauen spürten, wenn man als Mann zu verkrampft war und deshalb steif rüber kam.


    »Ich finde Sie aber…«, setzte er an und verstummte.


    Er war eben kein geborener Aufreißer. Die Bürotätigkeit schien auf seine Beziehungsfähigkeit zum anderen Geschlecht keinen guten Einfluss zu besitzen.


    »Ja?«, fragte die Frau, scheinbar immer noch gut gelaunt.


    »Ich finde Sie aber sehr sympathisch und würde mich sehr freuen, wenn ich Sie als Wiedergutmachung auf einen Kaffee in der Stadt einladen dürfte«, brachte Grass nun flüssig und so freundlich wie möglich hervor.


    Grass kam sich dabei wie ein Vertreter vor. Die Situation wirkte unwirklich auf ihn. Mit Monika war er ganz anders eingestiegen, gleich in die Vollen gegangen. Ziemlich betrunken und bekifft hatten sie zwei Stunden nach ihrem Kennenlernen miteinander geschlafen.


    »Hm.«


    Die junge Dame wirkte unschlüssig. Das Lächeln war verschwunden. Sie schien nachdenklich zu sein.


    »Ich lasse mich nie von fremden Männern auf eine Tasse Kaffee einladen«, sagte sie schließlich.


    »Machen Sie bei mir bitte eine Ausnahme, ich würde Sie wirklich gerne kennenlernen«, insistierte Grass höflich, aber bestimmt. Die Gesichtszüge der jungen Frau entspannten sich ein wenig.


    »Also gut«, begann sie. »Ich muss ohnehin über die Stadt nach Hause zu meinen Eltern fahren.«


    Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. Grass zeigte keine Reaktion, sondern lächelte weiter.


    »Und nur damit das klar ist. Ich bin keine von denen, die man zum Kaffee einlädt und dann abschleppt. Nur damit Sie das wissen: Ich bin nicht leicht zu haben, habe und will auch keinen Freund.«


    »Davon gehe ich in keinster Weise aus«, antwortete Grass so eloquent er konnte.


    »Übrigens, ich heiße Eleonore«, sagte die junge Frau und streckte


    Grass die rechte Hand hin.


    Grass nahm vorsichtig die Hand und schüttelte sie sanft.


    »Freut mich sehr. Ich heiße Harald.«


    »Hallo Harald«, sagte Eleonore.


    Sie bemerkten, dass sie sich immer noch an den Händen festhielten. Vorsichtig lösten sie den Handschlag.


    »Ich kenne da ein gemütliches Café in der Marienstraße…«

  


  
    Kapitel 18


    Der Kampf ging weiter. Auch im Knast waren Arzt, Gänslin und Steinhoff zum Äußersten entschlossen. Sie wollten weiterhin erbitterten Widerstand leisten, auch mit den begrenzten Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen.


    Die deutschen Behörden hatten aus Angst vor neuen Gefangenenbefreiungen die RAD-Kader in unterschiedlichen Haftanstalten untergebracht. Arzt saß in Schwalmstadt, Gänslin in Essen, Steinhoff in Köln-Ossendorf, Keins in Wittlich und Rispe in Köln. Damit war die Führungsspitze der RAD über ganz Deutschland und viele Bundesländer verteilt. Das Strafvollzugswesen war Ländersache. Damit wurden einheitliche Justizentscheidungen in Sachen RAD von vornherein unmöglich gemacht.


    Am härtesten hatte es Friederike Steinhoff getroffen. Sie war im sogenannten Toten Trakt untergebracht. Das bedeutete, dass sie einen ganzen leeren Flügel der Gefängnisabteilung zur Verfügung hatte.


    Sie durfte niemanden sehen und war auch akustisch vollständig isoliert. Steinhoff galt den Ermittlungsbehörden als der Schwachpunkt und zugleich Integrationsfigur der RAD. Sie wollte man brechen und zur Umkehr bewegen. Wenn es gelang, sie zurück in die Arme der Gesellschaft zu treiben, dann konnte man an ihr die Verirrung des ganzen RAD-Projekts demonstrieren. Sie sollte das irregeleitete Bürgerkind darstellen, welches seine Um- und Irrwege bitterlich bereut.


    Zunächst war die RAD-Spitze auf Krawall gebürstet. Sie nahmen den Kampf vom Gefängnis aus wörtlich. Steinhoff trat einem Beamten mehrfach in den Bauch, Holle ebenso. Arzt wurde mehrere Male ziemlich handgreiflich. Er wollte auch den Wärtern klar machen, wer das Alphamännchen war. Dabei gab es auf beiden Seiten blaue Flecken und Prellungen.


    Zunächst waren die Wärter verdutzt, dann aber schlugen sie zurück. Gleiches mit Gleichem vergelten. Sie rückten dann immer mit einem Rollkommando von mindestens vier Schließern an. Da gab es für die RAD-Gefangenen keine Chance mehr, erfolgreich anzugreifen und sie mussten in der Folge einiges an übler Dresche einstecken. Also beschloss die RAD-Führung, die Handgreiflichkeiten sofort einzustellen, da das nichts mehr brachte, außer Schmerzen und Unannehmlichkeiten. Im Gegenteil, dadurch spielte man den Bullen einen großen Vorteil in die Hände, indem man die eigene Kraft und Energie verzettelte.


    Nach den körperlichen Auseinandersetzungen setzte die Reflexion ein. Ein Zellenzirkular der RAD-Spitze tauchte auf, das die Richtlinien für das Verhalten der RAD-Gefangenen festschrieb. Erstens, kein Wort zu den Bullen. Insbesondere Ärzte sollten mit tödlichem Schweigen bedacht werden. Zweitens, keine Vergünstigungen annehmen, sich nicht kaufen lassen. Das bedeutete, kein Einzelhof, kein Einzelbad. Drittens, kein Besuch unter Bullenbewachung. Eigentlich hieß das, überhaupt kein Besuch, außer dem Austausch mit dem Verteidiger. Viertens, keinerlei Unterstützung für die Bullen. Feindschaft und Verachtung sollten deutlich zutage treten und den Schweinen das Leben schwer machen. Psychologische Kriegsführung war auch im Knast wichtig. Fünftens, keine aktiven Provokationen und Prügeleien mehr. Passiver Widerstand stand jetzt auf der Tagesordnung. Mit der Methode Mensch sollte dennoch deutlich werden, dass es keinerlei Versöhnung gab, diese nicht möglich war, sondern nur grenzenlosen Hass. Du bist Bulle und bleibst ein Schwein.


    Die RAD wusste, dass die noch vorhandenen und versprengten Reste in Freiheit zu schwach waren, um eine Befreiungsaktion zu planen oder durchzuführen. Vielleicht hofften sie dennoch auf ein Wunder oder darauf, dass die Neuformierung der Gruppe über Nacht funktionierte.


    Das war aber schlicht unmöglich, da der Fahndungsdruck enorm war und jeder, der nur annähernd in Verdacht stand, die RAD zu unterstützen, mit Strafandrohungen und Strafverfahren übersät wurde. Viele, die nur annähernd öffentlich Sympathie für die RAD bekundeten, wurden unter fadenscheinigen Gründen weggesperrt. In der Szene sorgte das für Verbitterung.


    Nach knapp einem Dreivierteljahr der Inhaftierung gab Arzt schließlich in einem Kassiber den Befehl, dass die gefangenen Kader sich besser organisieren sollten. Dazu sei es notwendig, ein Info-System aufzubauen. Spätestens im Frühjahr 1973war es dann so weit. Das RAD-Knast-Postsystem stand. Unabdingbare Voraussetzung hierfür war die Einbindung der RAD-Vertrauensanwälte.


    Böse Zungen konnten mit gewissem Recht behaupten, dass den RAD-Anwälten lange Zeit schlichtweg eine Postbotenfunktion zukam. Dabei wurde aber vergessen, dass die engeren RAD-Anwälte von der RAD-Politik und der Sache der Revolution überzeugt waren und sich somit als Teil des Ganzen begriffen. Im Gegenteil, die Anwälte verstanden sich zu dieser Zeit als unabdingbaren Teil der Revolution, da sie die RAD-Kommunikation ermöglichten und als Transformationsriemen nach außen fungierten. Ebenso übernahmen sie weitere logistische halblegale Aufgaben, welche dem Neustart der Gruppe wichtige Hilfestellung leisten sollte.


    Die RAD-Schreiben gelangten so problemlos von einer Zelle zur anderen. Aber auch außerhalb des Gefängnisses funktionierte das Info-System problemlos. Unterstützer und aktive Mitglieder konnten von den inhaftierten RAD-Kadern erreicht werden. Damit war die Voraussetzung für ein koordiniertes Handeln und Planen gegeben.


    Die RAD-Häftlinge konnten also miteinander schriftlich kommunizieren und diskutieren. Das bildete die Grundlage, um eine gemeinsame, koordinierte Politik bestimmen zu können. Das war zwingend notwendig, denn zahlreiche Gerichtsverfahren standen an. Ziel der RAD war es, in der öffentlichen Wahrnehmung als Einheit zu erscheinen und äußerst diszipliniert und geschlossen aufzutreten. Eine gemeinsame Gerichtsstrategie und Taktik der Verfahren sollte ausgearbeitet werden, um den deutschen Rechtsstaat zu unterminieren. Später konnten über das Info-System Hungerstreiks koordiniert werden.


    Die Zentrale des Info-Systems war das Haus des RAD-Vertrauensanwalts Grünwald in der Osterstraße16 in Hamburg. Mindestens drei Grünwald-Mitarbeiter, darunter ein Rechtsreferendar und eine Anwaltsgehilfin, waren ständig damit beschäftigt, das Info-System am Laufen zu halten.


    Die einsitzenden RAD-Kader setzten nämlich ihre ganze Energie nun in die Papierproduktion. Ein Kassiber jagte das Nächste. In der Osterstraße16 wurde sortiert, kopiert und umgepackt. Infopakete wurden zusammengestellt und für die jeweiligen Adressaten bestimmt. Die Infopakete gingen dann mit der Verteidiger-Post raus und erreichten problemlos die Häftlinge.


    Erschwerend kam zu dieser Arbeit hinzu, dass das Infosystem komplex aufgebaut war. Es gab drei Arten von RAD-Infomaterial. Die erste Ebene war alleine für die RAD-Führung und die engeren RAD-Kader bestimmt. Hier wurde alles kommuniziert, was die Guerilla direkt betraf. 30Personen– also der harte Kern– kamen in den Genuss, auf dieser Ebene in das Info-System eingebunden zu sein. Das war der Ritterschlag.


    Die zweite Ebene betraf einen Kreis, der der RAD durchaus positiv verbunden war und diese ideell oder auch schon praktisch unterstützt hatte. Hier wurde ideologische Basisarbeit geleistet, aber auch aufgezeigt, wie zum praktischen Angriff angesetzt werden könnte.


    Die dritte Ebene des Info-Systems war quasi allen zugänglich, die irgendwie Interesse daran zeigten. Hier fand sich allgemeines Schulungsmaterial im ideologischen Bereich. Ergänzt wurde das Ganze durch ein Archiv von Presseausschnitten. Diese betrafen vor allem die RAD und den Umgang des Staates mit der RAD.


    Es fanden sich aber auch Artikel aus Kriminalmagazinen über neue Fahndungs- und Ermittlungsmethoden der Polizeibehörden. Ebenso zählten zahlreiche Artikel aus militärischen Magazinen dazu, welche Facetten des bewaffneten Kampfs beleuchteten.


    Die einsitzenden RAD-Kader unternahmen von Anfang an alles Menschenmögliche, um in der Öffentlichkeit den Eindruck zu vermitteln, dass sie in strenger Einzelhaft oder sogar Isolationshaft saßen. Die Haftbedingungen des Staats sollten so zum Stein des Anstoßes für weiteren Widerstand werden. Eine Rechnung, die voll aufging.


    Allerdings standen die Haftbedingungen natürlich nicht völlig zu Unrecht am Pranger. Die Häftlinge befanden sich meistens in vollständiger Isolation und besaßen außer dem extralegalen RAD-Info-System keinerlei Kommunikationsmöglichkeiten. Natürlich kamen zu dieser Zeit noch die zahlreichen Anwaltsbesuche hinzu. Die Zellenausstattung der RAD-Häftlinge war hingegen recht gut. Es gab Radios, Schreibmaschinen, Zeitungen und Bücher. Draußen baute sich Widerstand gegen die unmenschlichen Haftbedingungen auf. Aus dem sicheren Hafen der Legalität entstanden Komitees, die sich für eine Verbesserung der Haftbedingungen von Arzt und Co. einsetzten. Es gelang ihnen dabei, einen gewissen politischen Druck in dieser Frage aufzubauen. Viel wichtiger war die Tatsache, dass die Komitees ein Rekrutierungsbecken für RAD-Kämpfer einer neuen Generation wurden.


    Die RAD beschloss, eine noch stärkere öffentliche Mobilisierung in Gang zu setzen und in den Hungerstreik zu treten. Damit sollte auch international das Thema der Folter– anhand der Haftbedingungen in der BRD– in den Fokus der Aufmerksamkeit rücken. Das Ziel war ein breiter öffentlicher Widerstand in der Gesellschaft.


    Im Januar 1973trat die RAD kollektiv in ihren ersten Hungerstreik ein. Dabei gab sie deutliche Hinweise auf die unmenschlichen Haftbedingungen, denen sie unterworfen war. Die RAD-Anwälte verlasen eine Erklärung, die natürlich mit den Gefangenen abgestimmt war.


    »Die bewiesene Existenz von Folter ist ein Ausdruck des schleichenden Faschismus, der sich hier in Deutschland in das Gewand des Rechtsstaats und der Rechtmäßigkeit zu hüllen sucht«, verlasen die RAD-Anwälte. »Unsere deutliche Forderung ist: Gegen Folter helfen normale Rechtsmittel nicht. Unsere Forderung ist: sofortige Aufhebung der Isolation als Folter für die politischen Häftlinge der BRD. Freiheit für alle politischen Gefangenen in der BRD.«


    Das war ein harter Schlag in das Gesicht der Herrschenden. Anwälte ließen sich von den RAD-Gefangenen so vor den Karren spannen, dass sie beste Agitationsarbeit betrieben. Doch damit war noch nicht Schluss. Die Anwälte setzten noch einen drauf. Sie machten eine Hungerstreikdemonstration vor dem Bundesgerichtshof in Karlsruhe. Drei Tage lang hungerten die Anwälte medienwirksam.


    Das war Thema in der Hauptsendezeit, viele, nach allen Seiten kritische Kommentare wurden gesprochen. Nach 30Tagen brach die RAD, ohne nennenswerte Ergebnisse erreicht zu haben, ihren Hungerstreik ab. Ab Mitte Februar 1973nahmen alle Häftlinge wieder Nahrung zu sich.


    Knapp drei Monate später, Anfang Mai 1973, begann der zweite RAD-Hungerstreik. Jetzt verweigerten 40Häftlinge die Nahrungsaufnahme. Darunter waren auch Gefangene der Bewegung 3.Juni. Dieses Mal war die Hungerstreikerklärung Chefsache. Steinhoff schrieb eine Erklärung, die mit einem kritischen Resümee des letzten Hungerstreiks und neuen Forderungen begann.


    »Unser Hungerstreik im Januar/Februar war erfolglos. Die Zusagen der Bundesanwaltschaft zur Aufhebung unserer Isolation waren Dreck. Wir befinden uns wieder im Hungerstreik. Wir verlangen: Gleichstellung der politischen Gefangenen mit allen anderen Gefangenen! Freie politische Information für alle Gefangenen– auch aus außerparlamentarischen Medien…«


    Danach argumentierte Steinhoff soziologisch und politisch. Sie wies darauf hin, dass die ganze Gesellschaft ein Gefängnis war. Außerdem werde jeder, der sich nicht diesem Knastdruck anpasse, fertiggemacht.


    »Wem sich die Verhältnisse des verdeckten Kriegs– Bourgeoisie gegen Volk– nicht als Naturtatsache aufdrängen, als Sein, das sein muss– ab in die Mühlen des offenen Zwangs, die Gefangenenlager des Systems. Und drin noch mal die Rampe: der ist noch resozialisierbar, heißt: mit rausgeleiertem Rückgrat dem Kapitalverwertungsprozess noch anpassbar– der nicht, der wird fertiggemacht. Dazwischen die Alibigefangenen des Systems: die Wirtschaftsverbrecher und die paar verurteilten SS-Schweine…«


    Erstaunlich, denn heutige Wirtschaftsverbrecher und damalige Nationalsozialisten wurden von Steinhoff damit auf eine Stufe gestellt. Erneut eine Verniedlichung des Nationalsozialismus oder aber eine Verteufelung des kapitalistischen Systems. Die Gleichung, die sie aufmachte, war klar: Auschwitz war die höchste Stufe des faschistisch-kapitalistischen Verwertungssystems. Was heute lief, war ähnlich, nur in kaschierter Form. Steinhoff kam zu den konkreten Forderungen und die Botschaft an die Gefolgschaft in Freiheit.


    »Die Sprechblase aus der letzten Instanz der Ausbeuterclique: Vernichtung. Das klärt auf. Das Programm läuft. Setzt die Schweine von außen unter Druck und wir von innen. Solidarität stellt die Machtfrage. Alle Macht dem Volk! Alle Kräfte des Volkes vereinen gegen das System aus Profit/Macht, Gewalt/Familie, Schule/Fabrik, Büro/Knast, Erziehungsheim/Irrenanstalt. 80politische Gefangene im Hungerstreik!«


    Damit war klar: Ihr greift von draußen an und wir von drinnen. Damit wird der Druck so groß, dass die Schweine nachgeben müssen. Allen wurde vor Augen geführt, dass die ganze Gesellschaft vom System Knast betroffen war.


    Auf dem Evangelischen Kirchentag wurde viel gebetet– auch für Arzt und Steinhoff. Gebete für beide Seiten– auch die Politiker des Staats. Schließlich war Gänslin eine schwäbische Pfarrerstochter, bei allen unbezweifelbaren Verfehlungen.


    So kam es, dass etliche Pfarrer durchaus guten Gewissens öffentlich innige Gebete für Arzt und Steinhoff sprachen. Natürlich war darin von der Verwirrung und Verirrung die Rede und dass Gott ihnen auf den rechten Pfad der Tugend zurückhelfen sollte. Aber ebenso sprach man davon, dass die verantwortlichen Politiker auch zur rechten Einsicht finden mochten, um das sinnlose Morden auf beiden Seiten zu beenden. Sünden gab es auf beiden Seiten.


    Insgesamt war eine positive Grundströmung für die RAD zu spüren. Die Geistlichen leitete vor allem die Sorge um die Gesundheit der betroffenen Personen. Wer nicht aß, der starb auf Raten– vielleicht war es Selbstmord, wer wusste das schon? Und wer zuließ, dass jemand nicht aß, der machte sich schuldig. Nicht umsonst galt die RAD manchem später als protestantisch inspirierte Terrorgruppe, die sich v.a. dem protestantischen Gerechtigkeitsethos verschrieben hatte.


    Nach 52Tagen erfolgte dann der Abbruch des Hungerstreiks. Erneut hatte der Staat eine harte Linie verfolgt. Den Bombenlegern durfte in keinem Punkt nachgegeben werden und wenn, dann nur so wenig wie irgendwie möglich. Die Fronten waren verhärtet. Aber da sich draußen keine Aktionen mehr entwickelten, saß der Staat am längeren Hebel. Den RAD-Häftlingen blieb nur noch die Möglichkeit, den eigenen Körper als Waffe einzusetzen. Und auch diese Möglichkeit hatte sich nach zweimaligem Versuch als nicht erfolgreich herausgestellt.

  


  
    Kapitel 19


    Die Zeit verrann Grass zwischen den Fingern. Die Arbeit fraß ihn auf. Akten lesen, Berichte schreiben. Gespräche führen, Protokolle schreiben. Der Gerichtsprozess gegen Arzt und Steinhoff stand an. Traub forderte inzwischen immer häufiger Berichte an. Er wollte wohl auf dem Laufenden bleiben. Grass lieferte prompt und gut. Alle waren mit seiner Arbeit zufrieden. Weiterhin zwei Gehälter und kaum Ausgaben. Aber: Grass wollte mehr.


    August 1973. Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Außer ein paar wenigen Freibadbesuchen hatte Grass nicht viel vom Sommer gehabt. Ihm war schon ein bisschen wehmütig zumute.


    Er wollte Frau und Familie. Er wollte einen ruhenden Pol. Er wollte Stabilität und Kontinuität. Scheiß’ auf historische und politische Bedeutsamkeit. Das konnte immer noch kommen. Die RAD war vorläufig aus dem Verkehr gezogen. Aber Grass traute dem Frieden nicht. Er ahnte, dass sich eine neue Generation herausbildete. Er ahnte, dass diese neue Generation noch viel kompromissloser und brutaler zu Werke gehen würde als Arzt und Co.


    Im Spätherbst im Jahr zuvor hatte er eine junge Frau kennengelernt– Eleonore. Er hatte sie überreden können, mit ihm einen Kaffee trinken zu gehen. Es hatte ihn viel Überredungskunst gekostet, ihr seine Telefonnummer geben zu dürfen. Dann hatte er über einen Monat warten müssen.


    Anfang Januar 1973hatte sie ihn angerufen. Verlegen, schüchtern, gehemmt. Sie wäre mit ihren Eltern Skifahren gewesen.


    Zwei Erfolge konnte er nach dem Telefonat verbuchen. Sie gab ihm die Telefonnummer ihrer Eltern. Und sie verabredete sich mit ihm für Ende Januar. Eilig hatte sie es scheinbar nicht.


    Zunächst hatte Grass einen Konkurrenten vermutet. Doch nach dem Januartreffen war er sicher: keine anderen Männer. Eleonore war sittsam und jungfräulich. Sie besaß kein Interesse an flüchtigen sexuellen Kontakten. Vielleicht war sie auf der Suche nach Mr. Right. In jedem Fall ließ sie sich Zeit. Sie testete ihn. Sie wartete ab. Sie überlegte. Sie wusste nicht genau, wie sie ihn einschätzen sollte.


    Nach dem zweiten Treffen gab es wieder keinen Abschiedskuss, nur einen festen, innigen Händedruck. Es blieb Grass nichts übrig, als ruhig zu bleiben. Er wiederholte sein Mantra: kein Alkohol, keine Drogen, keine Fick-Geschichten. Alles würde gut werden, alles würde sich finden.


    Er spürte, dass Eleonore vielleicht die Frau war, mit der man eine Familie gründen konnte. Sie schien ein wenig unterkühlt zu sein. Das konnte am Temperament liegen. Das konnte aber auch Klugheit und Lebensplanung sein.


    Manchmal dachte Grass voller Wehmut an Monika. Sie hatte eine ganz andere Lebensfreude besessen, war nicht so verhalten und kontrolliert gewesen. Er erinnerte sich gerne an so manchen Fick im Rausch.


    Dann schmerzte ihn die Erinnerung zu sehr. Das war damals gewesen und damals passte nicht zu heute. Heute hatte er ein festes Büro und war ein wichtiger Mann im Anti-Terror-Kampf, nicht irgendein dahergelaufener verdeckter Ermittler. Heute war er älter, arrivierter, hatte andere Ziele und Pläne.


    Nach dem Januartreffen hatte es noch weitere Treffen gegeben. Es kostete Grass viel Zurückhaltung, nicht zu häufig bei Eleonore anzurufen. Sie gab sich ja nicht völlig desinteressiert, aber der Funke schien nicht überzuspringen. Alle zwei Wochen ein Telefonat. Jeden Monat ein Treffen. Sie waren zusammen ins Kino gegangen, hatten die Eisdiele besucht und waren noch einmal ins Schwimmbad gegangen. Der Badeanzug war mehr als züchtig gewesen. Grass ahnte aber ihre Formen.


    Sie haute ihn nicht vom Hocker. Aber er konnte sich vorstellen, dass sie eine gute Ehefrau und Mutter war. Vor allem würde sie keinen Verrat an ihm begehen. Das war das Wichtigste, er brauchte diese Loyalität und Ergebenheit.


    Eleonore hatte sich auffallend akribisch nach seinem Hintergrund erkundigt. Elternhaus, Herkunft, Tätigkeit der Eltern. Grass hatte versucht, alles möglichst glatt erscheinen zu lassen.


    Er verschwieg, dass er seine Eltern seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Er verschwieg, dass sein Vater ein Schwein und Alkoholiker war. Er erwähnte nicht, dass seine Mutter unfähig war zu lieben und Wärme zu geben. An seine Schwester und ihren Ehemann dachte er nicht einmal.


    Eleonore hatte auch von sich erzählt. Sie stammte aus dem Bildungsbürgertum. Ihr Vater war stellvertretender Schulleiter am Eberhard-Ludwigs-Gymnasium. Ihre Mutter war ausgebildete Grundschullehrerin, blieb aber zu Hause, um Eleonore und ihre jüngere Schwester Gerda groß zu ziehen. Jetzt schrieb die Mutter Gedichte, welche sie in einem kleinen Verlag publizierte.


    Die Familie residierte standesgemäß in einer Doppelhaushälfte in Stuttgart-Degerloch. Grass ahnte natürlich, dass es da Konfliktpotenzial gab. Sollten er und Eleonore tatsächlich einmal eine feste Beziehung ins Auge fassen, wäre zwischen den Familien Unmut vorprogrammiert. Sein Vater hasste das Bildungsbürgertum und seine Gepflogenheiten abgrundtief. Und Eleonores Eltern hatten natürlich– davon ging er fest aus– Vorurteile gegen das Arbeitermilieu.


    Eleonore arbeitete im Stuttgarter Rathaus. Sie war Sekretärin im Vorzimmer des Stuttgarter Oberbürgermeisters Alf Klette. Sehr zum Leidwesen ihrer Eltern hatte sie kein Abitur gemacht. Eine Kompensation war, dass sie die Anstellung im Rathaus der Landeshauptstadt erhalten hatte. Nach einem kurzen Intermezzo in einer Stabsabteilung war sie in das Vorzimmer des Oberbürgermeisters berufen worden. Das hatte ihre Eltern ein klein wenig versöhnt.


    Eleonore tat sich mit dem Beruf von Grass ein wenig schwer. Einerseits fand sie es gut, dass er in Staatsdiensten stand. Andererseits fand sie sein Aufgabengebiet Terrorismus scheußlich.


    Dann hatte er den Fehler begangen, ihr zu erzählen, dass sein Büro unterirdisch lag und keine Fenster besaß. Das war zu viel für ihren bürgerlichen Sinn. Undenkbar, ein Arbeitsplatz ohne Tageslicht. Nach dem dritten Treffen hatte Grass einen dahin gehauchten Kuss auf die Wange bekommen. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber danach schienen ihm die Telefonate intensiver zu werden.


    Das darauf folgende Treffen im Mai hatte es in sich gehabt. Als Grass Eleonore zur Straßenbahnhaltestelle begleitet hatte, war sie– für ihre Verhältnisse– richtig aus sich heraus gegangen. Ein Kuss hatte den nächsten gejagt. Sie hatte sich an ihn geschmiegt, sich an ihn gekuschelt. Alles noch sehr züchtig und anständig. Vom Zungenkuss war das Lichtjahre entfernt. Aber immerhin.


    Und jetzt das, was er nicht mehr für möglich gehalten hatte: Eleonore hatte sich bereit erklärt, Grass zu Hause zu besuchen, sogar zum Abendessen. Eine Woche lang hatte Grass seine Junggesellenwohnung auf Vordermann gebracht. Nicht, dass Grass unordentlich gewesen wäre. Aber das Alleine-Sein und Alleine-Leben schliff einige Gewohnheiten ein, die einer Frau sicherlich nicht gefielen. Nun war alles vorbereitet. Freitagabend. 18.30Uhr. Eleonore hatte versprochen, pünktlich zu sein. Deshalb hatte Grass das Essen beinahe fertig. Die Wohnung war geputzt und aufgeräumt. Das Bett war frisch bezogen. Nicht dass Grass große Hoffnungen hegte, aber man konnte nie wissen.


    Der Rostbraten war beinahe gut durch, noch ein klein wenig rosa. Die Spätzle hatte Grass selber gemacht, nachdem er sich am Montag in der Haushaltswarenabteilung des Kaufhofs eine Spätzlepresse gekauft und das Prozedere unter der Woche einige Male geübt hatte, mit einem zufriedenstellenden Resultat. Der Kopfsalat war gewaschen und bereits in der Salatschüssel, in der sich eine Vinaigrette befand. Er musste ihn nur noch durchmischen.


    Die Altbauwohnung in der unteren Haußmannstraße hatte drei


    Zimmer, eine kleine Küche und ein winziges Badezimmer. Deshalb konnte Grass sich den Luxus leisten, ein Zimmer als Esszimmer herzurichten.


    Der Tisch war schick gedeckt, mit einem weißen Tischtuch. In einem silbernen Kerzenhalter thronte eine weiße Kerze. Auf den weißen Stoffservietten lag das Silberbesteck drapiert. Als Geschirr hatte er weiße Porzellanteller aufgetischt. Schön geschliffene Römerkelche und Wassergläser standen parat. Grass betrachtete den Tisch und war zufrieden.


    18.33Uhr. Es klingelte. Eleonore kam drei Minuten zu spät, also fast pünktlich. Sie hatte sich schick gemacht und ein wenig geschminkt. Grass war froh, dass er ein fein säuberlich gebügeltes Hemd und eine schwarze Stoffhose trug. So fühlte er sich angemessen gekleidet. Sie küssten sich auf den Mund.


    »Ich freue mich, dass du die Einladung zum Essen bei mir zu Hause angenommen hast«, flüsterte Grass. »Willkommen.«


    Eleonore lächelte Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn beinahe herzlich.


    Das Essen verlief gut. Das Kalkül von Grass war aufgegangen. Er wollte Eleonore von seinen schwäbischen Kochkünsten überzeugen, da ihre Familie in Schwaben und Stuttgart alteingesessen war. Er hoffte, dass sie ihren Eltern davon erzählte und er dadurch bei ihnen punkten konnte.


    Grass schenkte beiden einen Schluck Trollinger nach.


    »Zurzeit gibt es bei uns im Büro sehr viel zu tun«, erzählte Eleonore.


    Über Berufliches zu reden, danach stand Grass nicht der Sinn. Er konnte diesen Einwand aber schlecht anbringen.


    »Im Gemeinderat wird diskutiert, ob eine Resolution gegen den Arzt-Steinhoff-Prozess verabschiedet wird. Oberbürgermeister Klette ist auch gegen den Prozess. Er befürchtet, dass es während der Fußballweltmeisterschaft zu Anschlägen kommen kann. Das wäre eine Katastrophe. Stell’ dir das mal vor. Ein voll besetztes Neckarstadion und Terroristen verüben einen Bombenanschlag oder so etwas«, fuhr Eleonore mit großem Interesse an dem Thema fort.


    Zustimmend nickte Grass.


    »Im Moment gibt es kaum Anhaltspunkte dafür, dass die RAD zu solch einem Anschlag in der Lage wäre«, gab Grass zu bedenken. Eleonore ignorierte den Einwand.


    »Wenn der Prozess in Stuttgart stattfindet, dann sind wir aufs Höchste gefährdet. Die Sicherheitsrisiken und Sicherheitsprobleme sind gar nicht hoch genug einzuschätzen. Arbeitet ihr denn daran, dass alles für die Sicherheit unserer Bürgerinnen und Bürger unternommen wird?«


    »Aber natürlich. Ich gebe mein Bestes. Da gibt es nichts zu befürchten. Arzt und Steinhoff sind erledigt.«


    »Das ist beruhigend. Da fühle ich mich doch gleich in sicheren Händen.«


    Das Kompliment freute Grass, auch wenn er einen leicht ironischen Unterton herauszuhören glaubte.


    »Wir könnten ins Wohnzimmer gehen«, schlug Grass vor.


    »Und das Geschirr?«, fragte Eleonore.


    »Das wird weggehext«, feixte Grass.


    Schließlich gab Grass nach. Er spülte und Eleonore trocknete ab. Dabei bemerkte er, wie sie seine Schränke inspizierte. Als alles gespült und aufgeräumt war, tauschten sie Blicke.


    »Wollen wir noch ein Glas Wein im Wohnzimmer trinken?«, fragte Grass.


    Eleonore schüttelte den Kopf.


    Grass war enttäuscht. War es das schon? Wollte sie jetzt bereits gehen?


    Aber: Alles würde sich finden, alles würde gut.


    »Mich würde ja mal interessieren, wie so ein Junggesellenschlafzimmer aussieht«, flüsterte Eleonore und lächelte.


    Grass’ Puls beschleunigte sich. Hatte er sich da verhört? Oder war das tatsächlich ernst gemeint? Er nahm Eleonore an der Hand und führte sie durch den Flur zu seinem Schlafzimmer. Eleonore blieb stehen und betrachtete alles genau.


    »So sieht das also aus. Ich habe nur noch nie eins gesehen. Das


    Bett ist ein wenig klein und sieht auch nicht sehr bequem aus.«


    »Das täuscht«, erwiderte Grass, »mein Bett ist äußerst bequem.«


    »Ach ja, wirklich?«, fragte Eleonore, entzog ihm ihre Hand und setzte sich auf das Bett. »Und die Beleuchtung ist ein wenig grell.«


    »Das kann man ändern«, erwiderte Grass, machte das Licht aus und eine kleine Nachttischlampe an.


    »Schon besser.«


    Grass setzte sich neben Eleonore und griff nach ihren Händen. Eleonore entzog ihm die Hände und streichelte sein Gesicht.


    »Und wie küsst man richtig?«


    Grass merkte, dass er eine leichte Erektion bekam.


    »Das geht ganz einfach. Man küsst sich auf die Lippen, öffnet dann den Mund ein wenig und lässt die Zungen umeinander kreisen.«


    »Das hört sich ein wenig eigenartig an. Ich denke, dass das eigentlich sehr unhygienisch ist.«


    »Wir sollten es aber unbedingt versuchen.«


    Grass und Eleonore küssten sich lange und ausgiebig. Offensichtlich war Eleonore die Speichelei etwas unangenehm, aber sie schien doch etwas Freude daran zu gewinnen. Grass durfte sogar ihren Pullover ausziehen. Der BH blieb aber an. Grass war etwas enttäuscht.


    Die Brüste waren flach. Aber die körperliche Wärme tat Grass gut. Eleonore legte sich auf das Bett und bestand darauf, dass Grass seinen Oberkörper entblößte. Grass legte sich neben Eleonore.


    Sie küssten sich. Eleonore betrachtete die muskulöse Brust von Grass und kraulte seine Behaarung. Grass hatte eine Erektion, die jenseits von Gut und Böse war. Sein Glied schmerzte. Grass öffnete Eleonores Rock. Sie sträubte sich ein wenig. Es gelang ihm aber, den Rock auszuziehen. Er merkte, wie Eleonore versteifte.


    »Aber deine Hose bleibt an und meine Unterhose auch«, bestimmte Eleonore.


    Grass schluckte. Eleonore strich eher zufällig über sein Glied. Schnell wollte Grass ihre Hand festhalten und an sein Glied drücken. Sie zog die Hand unerbittlich weg.


    »Bitte«, flüsterte Grass.


    »Noch nicht.«


    Nach einer weiteren halben Stunde Küssen und Streicheln gab Eleonore zu verstehen, dass sie gehen musste.


    »Ich rufe meinen Vater an, der holt mich ab«, sagte sie, stand auf und zog sich an.


    »Ich kann dich auch fahren.«


    »Nein, danke. Ich habe das so mit ihm vereinbart.«


    Grass blieb liegen. Er hörte, wie Eleonore telefonierte. Nach einer halben Stunde kam Eleonores Vater und klingelte.


    Eleonore küsste Grass zum Abschied sehr innig.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    Das warf Grass um. Alles war vergessen.


    Seine Mördererektion. Eleonores Steifheit und Verklemmtheit. Das ganze schwierige Drumherum. Zehn Monate und noch keinen Treffer gelandet. Aber, dass sie jetzt gesagt hatte, sie liebe ihn, machte alles wieder gut. Grass strahlte. Er umarmte Eleonore fest und drückte sie an sich.


    »Ich dich auch.«


    Nun strahlte Eleonore.


    Eleonore war gegangen. Grass spürte noch ihren Duft. Sie fehlte ihm. Er packte den Trollinger weg und holte einen schweren, italienischen Wein aus einem Küchenschrank. Vielleicht hätte er nichts trinken sollen. Die anderthalb Viertele waren ihm bis jetzt nicht sehr zu Kopf gestiegen. Nun blieb ihm nichts Anderes übrig, als weiter zu trinken. Er goss sich einen Rotweinkelch ziemlich voll.


    Er wünschte sich, dass Eleonore da geblieben wäre. Das hätte seiner Einsamkeit geholfen. Er brauchte ihre Nähe. Ihr Körper hatte sich warm angefühlt. Sie liebte ihn. Das war gut. Er musste es aber auch teuer bezahlen. Kein Sex. Zehn Monate und kein Sex. Dabei war Eleonore noch nicht einmal sonderlich christlich. Ihr Elternhaus war eher humanistisch geprägt.


    Alles in allem glaubte Grass glücklich zu sein. Er brauchte Geduld. Alles war gut, alles würde sich finden. Eleonore hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebe. Sie würde eine treue Ehefrau und gute Mutter sein. Die Schwiegereltern waren Bildungsbürgertum. Das bedeutete immerhin einen sozialen Aufstieg. Grass seufzte. Er leerte das Weinglas. Der italienische Rotwein stieg ihm zu Kopf.

  


  
    Kapitel 20


    Am 30. April 1974standen Amtsinspektor Bube und Grass an einem Gitterfenster einer Zelle im siebten Stock des Hochsicherheitstrakts in Stuttgart-Stammheim und blickten hinaus. Der siebte Stock war verlassen. Keine Gefangenen. Alles roch neu, Farbe und Putz.


    Bube war 41Jahre alt und stellvertretender Chef des uniformierten Justizvollzugsdienstes in der Justizvollzugsanstalt Stammheim. Bube war berufen worden, um die Gefangenen der Arzt-Steinhoff-Bande verantwortlich zu betreuen. Arzt, Gänslin, Steinhoff und Rispe sollten hier einziehen. Zuerst kamen die Frauen, dann die Männer. Für diese Aufgabe qualifizierte Bube, dass er viel diplomatisches Geschick besaß und wenig an einen Schließmeister erinnerte.


    Die beiden Männer blickten auf Felder. Die Ruhe trog. Bald würde hier einiges los sein. Grass hatte Bube auf Anhieb sympathisch gefunden. Traub hatte Grass den Auftrag gegeben, die ersten Gefangenen der RAD in Stammheim »willkommen« zu heißen und gleich ein informelles Verhör zu versuchen.


    »Gehen wir auf die andere Seite«, sagte Bube. »Es dürfte jeden Augenblick so weit sein. Das wollen wir doch nicht verpassen.« Sie gingen durch die kleine Zelle, über den Flur in eine etwas größere Zelle. Sie stellten sich erneut an das kleine vergitterte Zellenfenster. Auf dem Gefängnishof kein einziger Gefangener. Dafür aber umso mehr Polizisten. Auf dem Innenhof sah man nur Grün. Unzählige Polizisten. Alle schwer bewaffnet, mit Maschinenpistolen. Zwei Panzerwagen sicherten das Ganze. Nichts passierte. Alles war ganz ruhig. Alle warteten auf den großen Moment.


    Das Funkgerät knackte. Bube hielt das Funkgerät an sein Ohr und lauschte gespannt.


    »Leonhard.«


    Rauschen. Bubes Miene heiterte sich auf.


    »Sie kommen«, sagte er.


    Grass’ Augen wurden zu kleinen Schlitzen. Nichts zu sehen. Dann hörte er das Rotoren-Geräusch. Der Hubschrauber schwebte ein.


    »Wir wollen doch nicht zu spät kommen«, forderte Bube Grass auf.


    Die Männer begaben sich auf den Weg nach unten. Im Innenhof überall interessierte Blicke. Den Polizisten war klar, das sind die beiden Ober-Gurus. Das sind die Chefs. Wir passen auf, dass nichts passiert.


    Die Gefangenen kamen im Kleinbus, der sie vom Hubschrauberlandeplatz zum Hochsicherheitstrakt fuhr. Bube und Grass trugen beide einen grauen Anzug mit Krawatte. Sie hatten sich fein gemacht. Das gehörte für sie zu einem professionellen Selbstverständnis. Das war der politischen und geschichtlichen Dimension des Ereignisses angemessen. Aber natürlich handelte es sich bei den Gefangenen nur um gewöhnliche Kriminelle.


    Aus dem Kleinbus stiegen sechs Polizisten aus. Dann kamen Gänslin und Steinhoff, beide in hellblaue Hemden und Hosen gekleidet. Steinhoff lief auf Bube zu, Gänslin auf Grass, beide flankiert von den Wachen.


    »Jetzt wird es spannend«, flüsterte Bube. »Aber denken Sie dran, der erste Eindruck ist immer der entscheidende.«


    Grass nickte.


    »Ich gebe mir Mühe. Ich werde eine der beiden Damen ja heute später noch verhören«, antwortete er.


    Die Damen warfen den beiden Männern im Anzug grimmigste Blicke zu. Trotzig, verbittert, voller Feindschaft. Da gab es keinen Ansatz zur Versöhnung. Als Steinhoff und Gänslin zwei Meter von Bube und Grass entfernt standen, setzte Bube sein diplomatischstes Lächeln auf. Er versuchte, ganz der freundliche Onkel von Nebenan zu sein.


    »Guten Tag Frau Steinhoff, guten Tag Frau Gänslin«, flötete er und fuhr fort, »seien Sie mir in Stuttgart herzlich willkommen.« Steinhoff blickte Bube direkt ins Gesicht. Für einen kurzen Augenblick verzogen sich die Gewitterwolken und so etwas wie ein ansatzweises Lächeln zeigte sich. Steinhoff zog ihren rechten Fuß weit nach hinten. Mit voller Wucht schwang der Fuß dann nach vorne. Steinhoffs Fuß landete in Bubes Weichteilen.


    »Dummer, aufgeblasener Sack«, zischte Steinhoff.


    Bube schrie auf vor Schmerzen. Er klappte zusammen und krümmte sich. Steinhoff grinste sehr zufrieden. Die Wachen schnappten sich Steinhoff an den Armen und hielten sie fest.


    Grass passte auf. Er fixierte Gänslin. Das sollte ihm nicht passieren. Gänslin würde ihr blaues Wunder erleben. Gänslin stand ganz ruhig da. Die halblangen blonden Haare fielen ihr wild ins Gesicht.


    Sie lächelte beinahe spitzbübisch. Grass fand, dass sie eine hohe sexuelle Energie ausstrahlte, obwohl sie nicht unbedingt sein Typ war. Entfernt erinnerte sie ihn an Eleonore. Nur, dass Eleonore viel ruhiger und weniger energetisch wirkte. Gänslin konnte Angst machen. Langsam kam sie einen Schritt auf Grass zu. Abstand ein halber Meter.


    »Und jetzt?«, fragte Gänslin.


    Grass zuckte leicht mit den Schultern. Er wusste nicht, was Gänslin von ihm wollte. Die tickte nicht ganz richtig, das merkte er. Er wollte gerade einen Schritt zur Seite machen, um sie passieren zu lassen, als sie ihn anspuckte. Die Flüssigkeit traf direkt in Grass’ rechtes Auge.


    »Du Schwein«, zischte Gänslin.


    Vorsichtig versuchte Grass sich die Flüssigkeit aus dem Auge zu wischen. Er glaubte sich zu erinnern, einmal von einer Hepatitis C-Infektion von Gänslin gelesen zu haben. Die dumme Fotze hatte doch tatsächlich versucht, ihn zu infizieren. Das war gefährliche Körperverletzung.


    Nicht austicken. Reiß’ dich zusammen, sagte sich Grass. Du hast hier einige Hundert Zeugen. Und selbst wenn die Kollegen nichts sagen, da gibt es genügend Häftlinge, die die Szene beobachten. Am liebsten hätte Grass Gänslin einen rechten Haken versetzt. Anstatt dessen riss er sich zusammen.


    »Herzlich willkommen, Frau Gänslin. Ich gestatte mir, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie eine feuchte Aussprache haben.«


    Gänslin grinste ihn gehässig an. Bube stand wieder auf den Beinen. Unsicher, aber es ging.


    »Und Frau Steinhoff einen festen Tritt«, ergänzte Bube.


    Grass hielt sich zurück. Er hatte genug das Auge ausgewischt. Jetzt keine Schwäche mehr zeigen.


    »So, dann zeigen wir den Damen einmal, wo sie für die kommenden Jahre untergebracht sein werden«, sagte Bube so höflich, wie er es irgendwie nur hinkriegen konnte.


    Der Tross setzte sich in Bewegung.


    Bube und Grass wechselten einen bedeutungsschweren Blick, der hieß: Ruhe bewahren. Die Staatsseite musste ruhig und besonnen reagieren. Die Schließer brachten Steinhoff und Gänslin in den siebten Stock. Bube und Grass gingen in ein Büro. Grass bekam eine Tasse Kaffee angeboten, die er gerne annahm.


    »Das war heftig«, meinte Bube.


    Sein Diplomatengewand hatte er abgestreift. Der Mann war ziemlich wütend. Am liebsten hätte er einen Stuhl an der Wand zertrümmert.


    Durch einen Spiegel betrachtete Grass Steinhoff. Diese saß in der zum Verhörzimmer umgestalteten Zelle und rauchte eine Kippe nach der anderen. Sie wirkte nervös, aber nicht ängstlich. Vielmehr schien die Nervosität ein Lebensprinzip bei ihr zu sein. Grass war sich sicher, dass es nichts brachte zu warten. Hier half Weichkochen nicht. Dadurch wurde die nicht zermürbt.


    Ein tiefer Seufzer durchfuhr Grass. Er ahnte bereits jetzt, dass sein Versuch erfolglos sein würde. Die Szene vor zwei Stunden hatte ihm das mehr als deutlich gezeigt. Er nahm das Tablett mit Kaffee und Kuchen. Ein kleiner Bestechungsversuch einerseits, andererseits war das wie im Hotel. Er nickte dem Beamten zu. Der drückte eine Taste und das Aufnahmegerät lief.


    Wie ein Kellner betrat er den Raum. Steinhoff blickte ihn kurz an, dann wieder auf die Tischplatte. Sie drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, den Blick starr auf die Tischplatte geheftet. Vorsichtig stellte Grass das Tablett auf den Tisch.


    »Darf ich Ihnen einen Kaffee und ein Stück Kuchen anbieten?«, versuchte er es möglichst höflich.


    »Wenn du mir eine Tasse einschüttest, dann verbrüh ich dir die Eier damit.«


    Mit einem Schmunzeln nahm Grass das Duzen wahr. Zumindest war sie ehrlich. Grass schenkte nicht ein. Er setzte sich Steinhoff gegenüber. Vielleicht hätte er sich lieber übereck setzen sollen. Das entsprach dann viel weniger einer Duellsituation. Er wollte sich jetzt aber nicht mehr umsetzen. Er überlegte kurz, entschied sich dann aber vorläufig beim formalen Sie zu bleiben.


    »Frau Steinhoff«, setzte Grass an, »vielleicht ist es hilfreich, wenn wir uns ein wenig unterhalten. Das könnte Ihnen und mir weiterhelfen.«


    Diesen Quatsch hatte ihm ein Polizeipsychologe empfohlen. Traub hatte ihn verpflichtet, sich vor dem Treffen mit Steinhoff dort Tipps zu holen und eine gemeinsame Strategie zu entwickeln. Davon konnte dann aber keine Rede sein, denn der Psychologe hatte ihm alles diktiert.


    Natürlich schwieg Steinhoff. Das hatte er nicht anders erwartet. Was für ein Blödsinn. Kaffee, Kuchen, Seelsorge. Weiter im Text.


    »Wir könnten Ihnen bis zu zwei Millionen Mark und eine neue Identität anbieten, wenn Sie umfangreiche Aussagen machen. Natürlich müssen Sie dann nicht in den Knast. Wir alle wollen doch, dass Ihnen hier ein Ausweg zur Verfügung steht.«


    Wieder Schweigen. Auch das hatte Grass erwartet. Mit Geld war denen nicht beizukommen. Mehrfach hatte er das ausdrücklich in seine Berichte reingeschrieben. Die hatte aber der Psychologe offensichtlich nicht gelesen. So ein aufgeblasener Arsch.


    Letzter Versuch. Der Psychologe hatte ihm versichert, dass das ein Trumpf war, der stach. Grass hatte diesen Vorschlag noch durch eine eigene Idee ergänzt. Er nahm ein Blatt Papier vom Tablett. Das hatte er einer Kunstlehrerin in der Ostheimer Schule abgeschwatzt, die schließlich eingewilligt hatte, dass er es haben konnte, wenn er es wieder zurückbrachte. Solange es den Interessen der Bundesrepublik half. Dabei hatte sie ihm einen glühenden Blick zugeworfen, den Grass aber geflissentlich ignorierte. Grass hatte nur noch Augen für Eleonore. Die Beziehung zu ihr konnte ihm weiter helfen, sein Leben in geordnete Bahnen zu bringen. Steinhoff schaute kurz auf und zündete sich eine neue Zigarette an. Dann ein erneuter Blick auf das Bild.


    »Das hier ist ein Bild Ihrer Töchter. Sie haben das zusammen gemalt. Für Sie. Ein Vogel, der am Himmel fliegt. Das heißt in Freiheit. Und zwei kleine Vögelchen fliegen hinterher. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, was Ihre Töchter Ihnen damit sagen wollen. Nutzen Sie die Chance. Helfen Sie uns und wir helfen Ihnen. Genießen Sie mit Ihren Töchtern die Freiheit.«


    Steinhoff drückte Asche am Aschenbecher ab. Sie wirkte genervt. Dann atmete sie tief ein und aus.


    »Fick’ dich selber, Bulle«, sagte sie schließlich.


    »Frau Steinhoff…«, setzte Grass erneut an.


    »Wenn ich jetzt nicht sofort zurück auf meine Zelle darf, dann trete ich dir deine Eier kaputt.«


    Sofort wandte sich Grass um und verließ den Raum, ohne Steinhoff eines weiteren Blicks zu würdigen. Die Kollegen an den Aufnahmegeräten klopften sich auf die Schenkel vor Lachen.


    Ein gutes halbes Jahr später unternahm Grass einen erneuten Versuch. Dieses Mal hatte er mit Traub vereinbart: kein Psychologe, keine Beratung. Schlechter als bei Steinhoff konnte es nicht laufen. Der Blick durch den Spiegel. Arzt saß selbstbewusst da. Seine Körpersprache sagte: Kommt nur her, wenn ihr Ärger wollt. Ich nehme es mit der ganzen Welt auf. Ihr könnt mich mal.


    Da half nur, absolut selbstbewusst und bestimmt aufzutreten. Ruckartig öffnete Grass die Tür und setzte sich Arzt gegenüber, dieses Mal ganz bewusst die Duellsituation. Arzt blickte ihn an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Grass lächelte zurück. Ihm gefiel Arzt. Seit jeher schon, auch als er ihn nur von den Fotos kannte. Er merkte, dass Arzt eine starke Aura besaß. Viel Energie. Die beiden Männer schauten sich an, beide mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht. Dann realisierte Arzt wieder, dass er seinem Feind gegenübersaß. Sein Blick wurde geschäftsmäßiger.


    »Du bist der Bulle, der Friederike umpolen wollte«, begann Arzt das Gespräch.


    Die Signale waren positiv. Erst das Lächeln und dann begann Arzt die Kommunikation. Grass frohlockte innerlich. Er schwieg. Vielleicht würde Arzt noch weiter aus sich heraus kommen und mehr sagen.


    Das war aber nicht der Fall. Schweigen. Arzt nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Er hielt Grass die Schachtel hin. Das waren vertauschte Rollen. Grass schüttelte den Kopf.


    »Du rauchst nicht Bulle. Denkst wohl an deine Gesundheit. Was willst du von mir?«


    »Nichts.«


    Ein Drehbuch hatte sich Grass nicht zu Recht gelegt. Er handelte vielmehr aus dem Bauch heraus.


    »Das ist aber komisch. Und warum sitzt du dann hier?«


    »Um zu erfahren, ob du etwas brauchst.«


    Für das Du hatte er sich spontan entschieden. Arzt hob beide Augenbrauen. Es war offensichtlich: Jetzt war er gekränkt. Die Freundschaft war vorbei.


    »Ob ich etwas brauche? Vielen Dank. Alles in Ordnung.«


    Grass legte einen 20Gramm schweren Haschisch-Kanten auf den Tisch und schob ihn zu Arzt rüber. Ein sehr riskantes Manöver. Wenn das an die Öffentlichkeit kam, konnte das für hohe Wellen sorgen.


    Arzt schaute den Kanten an, bewegte sich aber keinen Zentimeter. Grass hatte sich erhofft gehabt, dass er das Haschisch berührte.


    »Was willst du dafür?«


    »Nichts.«


    Erneut hob Arzt die Augenbrauen. Wieder keine Regung. Arzt starrte auf den Kanten, so als ob er überlegen würde. Jetzt würde Grass versuchen, in die Offensive zu gehen. Jetzt oder nie.


    »Wenn du möchtest, arrangier’ ich eine Zelle für dich und Heidrun, für ein paar Nächte, solange du möchtest.«


    Er war gespannt. Das war doch eine Basis unter Männern, die sich verstanden: Drogen und Frauen. Keine Reaktion. Überlegte Arzt oder strafte er ihn mit Schweigen?


    Plötzlich schlug Arzt mit der Faust auf den Tisch. Dann nahm er den Kanten und schmiss ihn mit aller Gewalt gegen die Wand.


    »Merk’ dir eins, Bulle«, schrie er aus Leibeskräften, »für mein Dope und meine Fotzen kann ich selber sorgen. Wenn ich Heidrun ficken möchte, dann ficke ich Sie. Daran kann mich kein Bullenschwanz der Welt hindern.«


    Pause. Arzt erhob sich. Er baute sich auf. Grass straffte seinen Körper. Sollte Arzt doch herkommen. Er würde ihm eins überziehen.


    Arzt machte eine ruckartige Bewegung und schrie buh. Grass zuckte leicht zusammen. Arzt lachte.


    »Ich will jetzt hier raus, sonst werde ich etwas unangenehm. Dann reiß’ ich Dir die Eier ab und spiele damit Fußball.«


    Dieses Mal flüchtete Grass nicht. Er ärgerte sich über sein Zusammenzucken, ein kleines Zeichen der Schwäche. Jetzt fixierte er Arzt. Zwei Schließer betraten den Verhörraum. Arzt und Grass starrten sich an. Keiner zuckte mit der Wimper. Arzt wurde abgeführt. Als er außer Sichtweite war, setzte sich Grass an den Tisch und stützte seinen Kopf mit beiden Händen.


    


    Die RAD war eine verdammt harte Nuss. Mit oder ohne neuer RAD-Generation. Diese Arbeit würde ihn noch eine Weile begleiten. Das fraß an einem, das konnte einen fertigmachen, wenn man nicht aufpasste. Dabei war Arzt als Typ doch gar nicht so schlecht. Unter anderen Umständen hätte er sich vorstellen können, mit Arzt befreundet sein zu können.

  


  
    Kapitel 21


    Weihnachtsfest 1974. Der Bauhausbungalow war mit der Veranda und dem Garten nach Süden ausgerichtet. In einiger Entfernung konnte man einen weiteren riesigen Bungalow ausmachen. Die Ebene des Remstals war mit einer dünnen Schneeschicht überpudert. Die Temperaturen lagen knapp unter 0°C. Die Straßen waren weitestgehend geräumt, sodass der Verkehr fließen konnte. In der modernen, teuren und großen Küche des Bungalows duftete es köstlich. Die Weihnachtsgans schmorte im Ofen. Serviettenknödel, Gemüse, Soße, Salate waren ebenfalls beinahe fertig. Ines, die Schwester von Grass, hatte alles perfekt vorbereitet, sodass sie sich um die Gäste kümmern konnte.


    Der große Esstisch des riesigen Esszimmerbereichs war feierlich gedeckt. Getränke gab es genug. Danziger Goldwasser, Rot- und Weißweine, Bier, auch Mineralwasser und Fanta für die Kinder. Grass’ Schwager Alfred saß am Tischende, hob das Glas Danziger Goldwasser und prostete in die Runde. Alle erwiderten den ausgebrachten Toast. Der Vater von Grass hatte bereits ein vom Alkohol gerötetes Gesicht.


    Er schmachtete seinen Schwiegersohn an. So hatte er sich immer seinen eigenen Sohn gewünscht: skrupellos und materiell erfolgreich. Grass’ Mutter nahm ein winziges Schlückchen. Grass und Eleonore tranken ihren Schnaps auf einen Zug leer. Der Alkohol und die Wärme im Zimmer verbreiteten eine wohlige Stimme. Die Nichte und der Neffe von Grass spielten artig unweit des Festtagtisches.


    Grass fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, obwohl bisher alles gut lief. Dafür hatte er im Vorfeld alles versucht, um einen reibungsvollen Ablauf der Familienzusammenkunft zu garantieren. Als Erstes hatte er mit seiner Schwester telefoniert. Dieser hatte er klargemacht, dass es ihm sehr ernst war mit Eleonore. Folglich wäre es ihm ganz wichtig, bei Eleonores Einführung in seine Familie einen guten und bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


    Ines hatte ihm Unterstützung zugesagt. Sie freute sich, dass ihr Bruder vielleicht die Frau fürs Leben gefunden hatte. Sie wollte in jedem Fall Alfred ein ziviles Verhalten ans Herz legen. Kein Konkurrenzgebaren zwischen Mann und Bruder, kein Versuch des gegenseitigen Ausstechens.


    Für Grass war es eigenartig aber schön, seine Familie seit so langer Zeit wieder einmal zu sehen. Es war auch für ihn nicht einfach, die ganze Zeit in Feindschaft und mit viel Abstand zu seiner Familie zu leben.


    In einem weiteren Schritt hatte Grass mit seiner Mutter telefoniert. Diese freute sich riesig, dass er eine feste Freundin hatte, mit der es ihm ernst zu sein schien. Sie versprach alles dafür zu tun, dass sein Vater sich gut benahm.


    Am schwierigsten war es gewesen, mit seinem Vater zu sprechen, aber irgendwie war es ohne direkten Sichtkontakt gegangen. Der Vater hatte sehr verständnisvoll geklungen und sich auch gefreut, dass Grass eine Freundin hatte.


    »Das ist schön Junge, dass du endlich ins wirkliche Leben rein findest. Meinen Segen dazu sollst du haben.«


    Natürlich fiel es schwer, den väterlich-herablassenden und gönnerhaften Ton zu ertragen. Letztlich redete sich Grass aber ein, dass mit seinem Vater Versöhnung nötig sei und wichtig war. Hintergrund dieser ganzen Bemühungen war gewesen, dass es Grass gelungen war, Eleonore von der Ernsthaftigkeit seiner Absichten zu überzeugen. Er sagte ihr, dass sie seine Traumfrau war. Er sagte ihr, dass er sie über alles liebe. Er sagte ihr, dass er sie auf der Stelle heiraten wolle. Er sagte ihr, dass er alles unternehmen würde, um sie glücklich zu machen. Er sagte ihr, dass er sich nichts sehnlicher als Kinder mit ihr wünsche. Er versprach ihr: erst die Familie und dann irgendwann die Arbeit.


    Keine Gefahr mehr durch die Arbeit. Wenn überhaupt, dann das Verfassen von Berichten. Er versprach ihr einen steten Lebenswandel. Ohne Exzesse. Einen ganz normalen, tugendhaften Lebenswandel ohne Ausschweifungen.


    Eleonore glaubte ihm. Grass gefiel ihr. Er war ein ernsthafter junger Mann, ohne Hirngespinste im Kopf. Er stand mit beiden Beinen fest im Leben. Er hatte eine Lebenszeitanstellung als Beamter. Er verdiente zwar keine Reichtümer, war aber ehrgeizig und konnte es noch zu etwas bringen. Natürlich war seine Bildung nicht die beste, aber sie selber besaß ja auch nur einen mittleren Bildungsabschluss.


    Das Festessen verlief fröhlich. Alle strengten sich an. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sich alle bestens verstanden. Eleonore war beeindruckt. Der Familienhintergrund schien auch zu stimmen. Sie hatte sich in diesem Punkt schon einige Sorgen gemacht, da Grass offensichtlich recht wenig Umgang mit seiner Familie pflegte. Auf der anderen Seite war er ein Mann und nicht jeder musste seiner Familie so eng und innig verbunden sein wie sie. Grass zeigte sich von seiner sozialsten Seite. Er plauderte mit seinem Schwager. Sie erzählten sich Belanglosigkeiten. Alfred von seinen Verkaufserfolgen, Bilanzen und Zielen. Grass von RAD-Leuten, Verhören und Berichten. Er deutete an, dass er zwei Gehälter bezog, sein normales, ein kleines und dann ein deutlich größeres, in seiner Beratungsfunktion für das Innenministerium. Alfred zeigte Anerkennung: toll, das war gut. Er konterte nur ein klein wenig. Erzählte, wie viel der Bungalow mit dem großen Garten hätte kosten sollen und um wie viel er den Preis hatte drücken können. Erzählte von seinem neuen Autowunsch, den er sich Anfang des nächsten Jahres erfüllen wollte.


    Ines war die perfekte Hausfrau. Sie bewirtete alle. Alles war perfekt. Es schmeckte vorzüglich. Eleonore war beeindruckt. So ein harmonisches, gelungenes Weihnachtsfest war sie von zu Hause nicht immer gewöhnt.


    Dort lief alles viel steifer und formalisierter ab. Es musste gesungen werden, irgendjemand musste etwas vorlesen. Das Weihnachtsessen war der reinste Krampf. Eine Stimmung zum Abgewöhnen. Die hier herrschende Lockerheit fehlte ihrem Elternhaus.


    Es gelang Grass sogar, mit seinem Vater halbwegs offen und ungezwungen zu kommunizieren. Heute konnte er es sich nicht mehr erklären, wie er beim letzten Treffen seinen Vater hatte zusammenschlagen wollen.


    Das war jetzt vergessen. Grass’ Vater zeigte sich als interessierter und kommunikationsfreudiger Gesprächspartner. Er schien Anteil zu nehmen, an dem, was sein Sohn ihm erzählte. Er schien sich zu freuen über Erfolge und berufliches Weiterkommen. Er schien stolz zu sein.


    Was Grass zu dem ganzen Aufwand bewogen hatte, war die Tatsache, dass Eleonore sich bald nach ihrem ersten Besuch in Grass’ Wohnung dazu entschlossen hatte, mit ihm zu schlafen. Aber erst nachdem er ihr all seine Beteuerungen und Versicherungen mehrfach und in aller Deutlichkeit gesagt hatte. Erst nachdem er ihr versprochen hatte, sie zu heiraten und nie im Stich zu lassen.


    Das erste Mal war alles andere als unverkrampft gewesen. Eleonore hatte Angst gehabt. Vor dem Akt, vor möglichen Schmerzen. Sie hatte ihre Beine nicht öffnen wollen. Sie hatte etwas Abscheu vor seinem erigierten Glied gehabt. Das Durchstoßen der Jungfernhaut war harte Arbeit gewesen. Je mehr Grass drängte und drückte, desto stärker verkrampfte sie. Schließlich war der Durchbruch gelungen. Grass’ Ejakulation war gewaltig gewesen. Danach war es zu weiteren sexuellen Kontakten gekommen. Die Verkrampfung war etwas weniger geworden. Dennoch hatte Grass nie das Gefühl, dass sie sich ihm völlig hingab. Der sexuelle Austausch gab Grass aber Auftrieb. Das half ihm, sich noch weiter zu stabilisieren.


    Das Fest nahm seinen Gang. Alles war friedlich, harmonisch. Alle waren unglaublich satt, hatten gut gegessen. Die Männer waren angetrunken, ohne besoffen zu sein. Die Frauen hatten einen leichten Schwips. Die Kinder waren vorbildlich. Obwohl es schon spät war, spielten sie noch friedlich miteinander.


    Die Verabschiedung war herzlich. Grass und Eleonore brachen als Erste auf. Grass hatte versprochen, Eleonore zu ihren Eltern zu fahren. Es war undenkbar, dass Eleonore am zweiten Weihnachtsfeiertag bei ihrem Freund schlief– ohne Verlobung und Hochzeit. Grass und Eleonore küssten sich auf dem Weg zum Auto.


    »Deine Familie ist sehr nett«, sagte Eleonore und kuschelte sich ein wenig an Grass heran.


    »Danke. Solange man sie nicht näher kennt.« Grass lachte. Eleonore lachte.


    »Nein, wirklich. Deine Eltern sind nett, vielleicht ein wenig einfach, aber sehr herzlich. Ich glaube, sie mögen mich.«


    Grass nickte bestätigend.


    »Natürlich mögen sie dich. Sie sind stolz darauf, dass ihr Sohn so eine hübsche, intelligente und gebildete Freundin hat.«


    Nun war Eleonore geschmeichelt. Grass war froh, dass seine Bemühungen gefruchtet hatten. Er hatte eine perfekte Illusion vermitteln können. Eigentlich waren seine Eltern nicht so schlimm.


    »Ich würde mich freuen, Teil deiner Familie werden zu dürfen.« Grass schluckte. Eleonore wusste offensichtlich nicht, was sie sich da wünschte.


    »Es wäre mein größtes Glück, wenn du Teil unserer Familie werden würdest.«


    Es folgte ein inniger Kuss. Grass wähnte sich am Ziel. Es hatte sich alles gefunden, alles war gut.

  


  
    Kapitel 22


    Zum Jahreswechsel 1974/75war Grass alleine in Stuttgart. Eleonore war mit ihren Eltern zum Skifahren in die französische Schweiz gefahren. Natürlich wussten die Eltern von Eleonore über ihre Beziehung zu Grass Bescheid, was aber nicht bedeutete, dass sie diese auch wirklich billigten. An einen gemeinsamen Urlaub war vor der Verlobung nicht zu denken. Grass war aber froh, dass die Einführung von Eleonore in seine Familie an Weihnachten reibungslos funktioniert hatte.


    Grass war der Gedanke zuwider, dass der Beziehungsaufbau zu Eleonore so langsam vonstattenging. Er kannte sie ja nun schon über zwei Jahre. Seit einiger Zeit war er intim mit ihr. Aber: Der Aufbau einer soliden, bürgerlichen Beziehung brauchte eben Zeit. Hier konnte nichts übers Knie gebrochen werden. Und Grass wünschte sich nichts sehnlicher, als eine bürgerliche Familie zu gründen und ein stabiles Leben zu führen. Manchmal meinte er zu spüren, dass das alles in Gefahr war. Er zweifelte an einem glücklichen Ende mit Eleonore. Die in seiner Brust nagenden Zweifel konnte er nicht rational begründen. Vielleicht war das Ganze auch nur Panik. Angst davor etwas zu verlieren, was man noch gar nicht besaß.


    An Silvester fiel ihm die Decke auf den Kopf. Eleonore hatte ihn vom Hotelzimmer aus angerufen und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebe und vermisse. Dass sie glücklich mit ihm sei. Dass sie ihr Leben mit ihm verbringen wolle. Grass hatte etwas Ähnliches erwidert. Nach dem Telefonat aber fühlte er sich einsam. Eleonore hatte noch das große Galadinner vor sich. Grass wurde es in seiner kleinen Wohnung zu eng.


    Er zog sich warme Winterkleidung an und spazierte Richtung Innenstadt. Von der Landhausstraße aus hatte er eine schöne Aussicht auf die Stuttgarter Innenstadt. Viele helle Lichter blinkten dort unten. Er erkannte die Stifts-Kirche. Die Stimmung des Jahreswechsels lag über der Landeshauptstadt. Grass bog in die Schubart-Straße ein, welche zum Neckartor führte. Auf der linken Seite lag die Friedenskirche im Dunkeln. Der im Zweiten Weltkrieg nicht zerbombte Kirchturm ragte seltsam in die Luft. Vereinzelt wurden bereits Knallkörper gezündet. Es war noch früh, aber schon dunkel. Noch fünf Stunden bis zum Jahreswechsel. Grass fragte sich, was das neue Jahr wohl bringen würde.


    Grass ließ den Hauptbahnhof rechts liegen und lief weiter Richtung Altstadt, die ihn unbewusst anzog. Gegenüber vom Schellenturm, dem runden Wahrzeichen der Altstadt, befand sich eine von Studenten und Künstlern frequentierte Kneipe. Grass beschloss ein oder zwei Bier zu trinken und alles ein wenig sacken zu lassen, das vergangene Jahr Revue passieren zu lassen: weitgehende Ruhe an der RAD-Front und Fortschritte im Privaten. In der Kneipe herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Über den altmodischen Lampen hingen bunte Luftgirlanden. Konfetti war auf dem Boden verstreut. Grass nahm an der dunkel getäfelten Theke Platz. Die junge, hübsche Bedienung fragte ihn, was er trinken wollte. Er bestellte ein Pils. Das Pils kam nach sieben Minuten. Einige Gäste kamen herein und alberten herum. Grass bestellte ein weiteres Bier.


    Plötzlich schreckte er aus seinen Gedanken hoch. Jemand klopfte ihm unsanft auf die Schulter. Grass fuhr herum und erstarrte. Hinter ihm stand– Monika. Sie sah verändert aus. Verhärmt, verbraucht, aber dennoch voller Leben. In ihrem Gesicht waren einige Narben zurückgeblieben, die sei ein wenig entstellten, aber irgendwie interessant und anziehend aussehen ließen.


    »Buh!«, machte Monika und täuschte einen Schlag an.


    Grass zuckte intuitiv zusammen. Monika lachte irre und schaute Grass mit großen Augen an. Ihre Pupillen waren winzig. H, dachte Grass, geballert, vermutlich. Vielleicht auch geschnieft. Auf Monikas Lippe befand sich ein kleiner Herpespickel. Grass’ Herz schlug heftig. Er drehte sich um und hielt sich an seinem Bierglas fest. Das durfte doch nicht wahr sein. Die Dämonen der Vergangenheit holten ihn ein. Monika drängte sich nun von der Seite an Grass’ Barhocker heran und zog ihn in ihre Richtung. Grass hatte Mühe, sich auf dem Hocker zu halten. Monika fuhr mit ihrer Zunge in ihre Backentasche und simulierte Fellatio. Dabei verdrehte sie die Augen und stöhnte sachte. Dann lachte sie wieder irre. Ihre Augen flackerten. Grass spürte ihre Energie, viel, viel Leben.


    »Möchtest du mir eins in die Fresse hauen, du Held?«, fragte sie.


    »Geht dir dann einer ab? Kommst du so am besten? Hast du mich vermisst?«


    Grass zwinkerte und schluckte. Ihm war, als ob er im Boden versinken würde. Ein großes Loch tat sich unter ihm auf. Unvermittelt griff Monika ihm an sein Glied und streichelte es sanft. Grass kam wieder zu sich. Er spürte, wie sich sein Schwanz versteifte. Monika hatte wieder dieses Animalische an sich, welches er so geliebt hatte. Monika schnaufte heftiger. Dann lachte sie wieder irre. Plötzlich blickte sie ihn durchdringend an.


    »Du scheinst nicht gut ausgelastet zu sein, bei deiner Neuen. So gut wie ich kann es dir halt niemand besorgen.«


    Grass schluckte Luft. Woher wusste sie von Eleonore? Oder war das ein Schuss ins Blaue, einfach geraten?


    Monika streichelte die Narben in ihrem Gesicht und blickte Grass vorwurfsvoll an. Stimmungsumschwung. Grass kannte das bei Süchtigen.


    »Das hat lange wehgetan. Du Schwein. Du verdrogtes, kaputtes


    Schwein. Dafür wirst du noch bezahlen.«


    Grass war übel. Wäre er doch nur zu Hause geblieben. Es kam ihm alles wie ein böser Albtraum vor. Er überlegte, ob er Monika wegen Verdachts auf Drogenbesitz festnehmen sollte. Dann wäre er zumindest für den Moment fein raus. Er verwarf den Gedanken. Das brachte nur noch mehr Ärger. Abwarten, was sie wollte, das Ganze ins Leere laufen lassen. Er kriegte mit, wie einige der


    Gäste zu ihnen rüber starrten. Ignorieren, da musste er jetzt durch.


    »Ich zeige dich an, du Schwein! Und deiner Neuen sage ich, dass dir einer abgeht, wenn du sie verdrischst, aber so richtig. Vielleicht weiß sie das ja noch nicht, ebenso wenig wie von deinen Drogengeschichten…«


    Monika blickte ihm ins Gesicht. Winzige Pupillen. Erneuter Stimmungsumschwung. Sie versuchte, wieder verführerisch auszusehen. »Auf der anderen Seite… Gut siehst du aus, dirty Harry. Hast es zu was gebracht, hast vermutlich auch Geld?«


    Bedeutungsvolle Pause. »Sollen wir uns nicht ein wenig H reinziehen und miteinander schlafen, wie in alten Zeiten?«


    Die Erektion von Grass verstärkte sich. Er kriegte kaum noch Luft. Vorsichtig ließ er sich vom Barhocker runter gleiten. Seine Hose hatte eine große Ausbuchtung. Ihm war, als ob er einige Tropfen Sperma ejakulierte. Er schob Monika vorsichtig beiseite und ging schnell Richtung Ausgang. Er dachte nicht daran zu zahlen, er musste nur raus. Schnell. Sofort. Starrende Blicke der anderen Gäste. Monikas irres Gelächter.


    »Ich zeig’ dich an, du Schwein… und deiner neuen Tante erzähl’ ich alles…, dann wird sie dich verlassen…«


    Grass’ Kopf schien zu explodieren. Er rannte Richtung Rathaus und überquerte die Hauptstätter Straße. Ein roter BMW überfuhr ihn um ein Haar.


    Außer Atem setzte er sich auf die Treppe des Stuttgarter Rathauses. Die Rathausglocke schlug 21 Uhr. Drei Stunden noch im alten Jahr. Die Kälte spürte er nicht. Ihm war, als ob die Welt um ihn herum zerfiele. Falls Monika ihn anzeigte, dann konnte das Knast bedeuten. Schwere Körperverletzung. Als Bulle im Knast war er erledigt. So was von in den Arsch gefickt…


    Beruflich kaltgestellt. Keine zwei Gehälter mehr, vermutlich nicht einmal mehr eines. Disziplinarverfahren. Und schließlich sein Glück mit Eleonore. Das würde ihre Beziehung nicht aushalten. Sie würde ihn verlassen. Die Schande, die Scham, die Angst, dass er ihr etwas Ähnliches antat…


    Grass war erledigt. Der Traum vom bürgerlichen Leben war beendet, bevor er überhaupt begonnen hatte. Alles zerstört. Einige Tränen rannen an Grass’ Gesicht herunter. Vor seinem inneren Auge sah er Eleonore, Haus und Kinder. Alles strahlte hell. Dann wurde diese Vision von einer anderen verdrängt. Dunkel, rötlich. Monika, die sich auf dem Bett wälzte. Er sah ihr Gesicht. Er dachte daran, wie sie ihm einen blies, etwas, das Eleonore nie tun würde. Er sah Monika in der Kneipe. Erneut erfasste ihn eine ungeheure Erregung. Schauder durchlief seinen Körper. Beinahe ejakulierte er wieder.


    Dann spürte er aber mit einem Schlag die Kälte. Und die Einsamkeit. Grass kam sich unendlich einsam vor. Verlassen. Alleine auf sich geworfen in der Welt. Er glaubte, das Kreuz der Welt zu tragen.

  


  
    Nachwort


    Die Rote Armee Deutschland (RAD) hat es nie gegeben. Gleichwohl besitzt sie ein historisches Vorbild. Dennoch sind Plot und Figuren des Romans fiktiv. Auch die Handlungen der Personen des öffentlichen Lebens sind in der von mir beschriebenen Form erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit der Realität fallen unter den von der Kunstfreiheit geschützten Raum.


    Bei den kursiv gesetzten Passagen handelt es sich um Originalzitate aus Erklärungen der RAF. Ansonsten ist die Romanhandlung frei erfunden. Einen Ermittler Harald Grass des Landeskriminalamts Baden-Württemberg hat es ebenso wenig gegeben wie seine Vorgesetzten. Alle Verfehlungen, Tätigkeiten und Situationen von Grass und die ihn umgebenden Personen sind ein Produkt meiner Fantasie.


    Mein besonderer Dank gilt meiner Frau Dr.Pia-Johanna Schweizer für mehrfaches kritisches Lektorat und sorgfältiges Korrektorat.


    


    Stefan Schweizer

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter...


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Hans-Jürgen Rusch


    Stahlsarg


    978-3-7349-9380-0

  


  
    »Der erste Fall von Jessica Prix entführt den Leser in die vertraute Welt der allgegenwärtigen Autos, die dennoch nie ihre Geheimnisse offenbaren will.«


    Die Welt scheint sich gegen die junge Ingenieurin Steffi Gutzeit verschworen zu haben – zuerst entdeckt sie die Leiche einer guten Bekannten, der Chefsekretärin ihres Stiefvaters. Dann stürzt sie durch Intrigen in einen Abgrund von Vorurteilen und Missgunst. Letztendlich verliert sie ihre Mutter durch einen Verkehrsunfall. Oberkommissarin Prix vermutet einen Zusammenhang zwischen den Fällen – die beiden toten Frauen waren befreundet. Die Ermittlungen werden zur Gefahr für alle Beteiligten…
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    Harald Mini


    Mord am Spielplatz


    978-3-7349-9372-5

  


  
    »Ein totes Mädchen, das keiner vermisst. Eine sture Zeugin, die nicht redet. Kommissar Franz Ikrath steht vor einer großen Herausforderung.«


    Auf einem Spielplatz wird die Leiche eines Mädchens gefunden. Ehe Kommissar Ikrath sich der Todesursache zuwenden kann, muss er zunächst herausfinden, wer das kleine Mädchen ist. Denn es scheint nirgends vermisst zu werden. Bei seinen Ermittlungen wird er auf eine alte Frau aufmerksam, die nahe des Spielplatzes als einzige verbliebene Mieterin in einem abbruchreifen Haus lebt und den ganzen Tag mit ihrem Fernglas am Fenster verbringt. Ikrath vermutet, dass sie beobachtet hat, wie das Mädchen starb. Doch Frau Machmann schweigt hartnäckig.
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